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Horst Hoffmann

DIE PEITSCHENBRÜDER

Die Fahrt war diesmal ruhig verlaufen. Kein Sturm hatte die Kurnis erfasst und im aufgepeitschten Meer von ihrem Kurs abgebracht. Kein magischer Zauber war über das Boot und seine Besatzung gekommen, um Mythor und seine drei Gefährten erneut in die Irre zu führen. Die Insel Zuuk existierte nicht mehr. Für alle Zeiten war sie vom Meer der Spinnen verschlungen worden.

Diesmal konnte es keinen Zweifel geben, als sich im Licht der ersten Sonnenstrahlen Land vor dem Bug der Kurnis abzeichnete. Dies war die Küste von Yortomen.

Eine seltsame Erregung hatte Mythor erfasst, als er nun im Boot stand und versuchte, erste Einzelheiten zu erkennen. Noch lag der Nebel vor der Küste, doch wo er aufriss, waren Häuser zu sehen, dann ein Teil eines Hafens mit Schiffen und Booten: Lockwergen, die Stadt an der Ostküste Yortomens.

Der Himmel war klar an diesem kühlen Herbstmorgen, und doch hatte Mythor das Gefühl, als würden sich düstere Wolken über der Stadt zusammenbrauen. Der dunkelhaarige junge Mann machte sich keine Illusionen. Er hatte lernen müssen, dem ersten Eindruck nicht zu trauen.

Die Kurnis trieb in den Nebel vor der Küste hinein. Mythor drehte sich zu Kalathee, Nottr und Sadagar um. Sie machten sich schon bereit, an Land zu gehen. Kalathee fing Mythors Blick auf und versuchte zu lächeln. Es war, als wolle sie zeigen, dass sie keine Angst vor dem hatte, was das unbekannte Land für sie bereithalten mochte.

Sadagar schien es besonders eilig zu haben, die Kurnis zu verlassen. Er hatte genug vom Meer und den in ihm lauernden Gefahren. Er schien zu hoffen, auf der Insel endlich Sicherheit zu finden.

Mythor konnte diese Zuversicht nicht teilen. Er wurde immer unruhiger, je näher sie der Küste kamen, und als das Boot aus dem Nebel heraustrieb, wusste er, dass ihn seine Ahnung nicht getäuscht hatte.

Vor ihnen lag der Hafen mit einer schier unübersehbaren Zahl von Schiffen und Fischerbooten. Und eines hatten die Schiffe und Boote mit den Hafenanlagen und den Häusern an der Küstenstraße gemeinsam: Sie waren verlassen. Keine Menschenseele war zu sehen, keine streunenden Hunde, nichts Lebendes.

Mythor wusste mit einemmal, was ihn die ganzen letzten Stunden über gestört hatte. Es gab keine Vögel, deren Schreie einem jeden Seefahrer die Nähe des Landes ankündigten, die in Schwärmen über die einlaufenden Schiffe herfielen, um ein Stück Nahrung zu ergattern. Es gab kein Leben im Hafen.

»Wie ausgestorben«, knurrte Nottr, der jetzt direkt hinter Mythor stand, mit heiserer Stimme. »Die ganze Stadt.«

Lockwergen war vergleichsweise riesig. Es war von See aus kaum zu überblicken. Dennoch nickte Mythor. Wieder versuchte er vergeblich, entlang der Küstenstraße, soweit sie von der Kurnis aus einzusehen war, eine Spur von Leben zu entdecken. Alles machte einen außerordentlich sauberen und gepflegten Eindruck, gerade so, als hätten die Bewohner von Lockwergen ihre Stadt für ein besonderes Ereignis herausgeputzt.

Mythor fröstelte. Kalathee drängte sich zwischen ihn und Nottr, in dessen Augen es kurz aufblitzte, als die schöne, zierliche junge Frau ihre Hände um Mythors Arm schlang und sich wie schutzsuchend an ihn schmiegte. Steinmann Sadagar sah sich ängstlich nach allen Seiten um.

Jetzt spürten sie es alle. Lockwergen, wo sie sich sichere Unterkunft, eine kräftige Mahlzeit und neue Ausrüstung erhofft hatten, war verlassen. Eine Geisterstadt.

»Vielleicht haben sie sich ins Zentrum zurückgezogen«, kam es von Sadagar. »Vielleicht feiern sie etwas.«

Mythor schüttelte stumm den Kopf. Sadagar versuchte, sich etwas einzureden. Irgendein Laut, das Gebell von Hunden oder das Kreischen von Möwen hätte zu hören sein müssen. Und niemand ließ sein Schiff ganz ohne Bewachung zurück.

Nottr legte die Hände an den Mund und brüllte: »Heda! Ist da jemand? Kommt heraus aus euren Löchern!«

Keine Antwort. Kalathee umklammerte Mythors Arm noch fester. Ihre Augen suchten seinen Blick. Ihre Hände waren eiskalt. »Wir können an einer anderen Stelle der Küste anlegen«, flüsterte sie. »Lass uns umkehren und einen anderen Ankerplatz suchen, Mythor.«

Und das, was sich hier ereignet hatte, ignorieren? Die Bedrohung, die Mythor nun so deutlich spürte, als brauche er nur die Hand auszustrecken, um sie zu greifen?

Sein Gesicht verfinsterte sich. Er blickte Nottr von der Seite her an und sah grimmige Entschlossenheit im Blick des Lorvaners. Mythors Hand umklammerte den Griff des Gläsernen Schwertes. »Wir werden an Land gehen, Kalathee«, sagte er. »Hier. Ich will wissen, was aus den Bewohnern der Stadt geworden ist, und ich will keinen Gegner im Rücken haben, den ich nicht kenne.«

Die Frau schwieg. Mythor löste sich behutsam von ihr, verließ den Bug und griff in das Ruder. An verlassenen Schiffen und Booten vorbei glitt die Kurnis in den Hafen.

Und jeder der Gefährten schien zu spüren, dass das, was über Lockwergen und seine Bewohner gekommen war, schrecklicher war als alle Magie aus der Dunkelzone, die sie auf ihrem Weg hierher kennengelernt hatten.

Der klare Himmel lag wie ein schillerndes Leichentuch über der Stadt, als die Kurnis anlegte.

*

Nur zögernd verließen die vier das Schiff. Die Beklommenheit, die sich ihrer bemächtigt hatte, schien ihre Schritte zu lähmen. Irgend etwas in Mythor schien zu sagen: »Nicht weitergehen! Kehrt um, bevor es zu spät ist!«

Das Gläserne Schwert Alton funkelte in Mythors Hand. Kalathee und Sadagar waren dicht hinter ihm. Nottr bildete den Abschluss. Sie gingen den Pier entlang, blickten immer wieder hinüber zu den verlassenen Schiffen, die aus allen Teilen der Welt stammen mussten. Die meisten waren Handelsschiffe, möglicherweise noch mit wertvoller Fracht an Bord. Niemand war da, um sie zu löschen oder Tauschgüter zu bringen. Immer stärker wurde der Eindruck, als habe sich eine unsichtbare Glocke entsetzlicher Stille über Lockwergen gestülpt und jede Regung des Lebens unter sich erstickt. Aber die vielen tausend Bewohner der Stadt, die hier einst arbeiteten und lebten, konnten doch nicht einfach von einem Augenblick zum andern verschwunden sein - und doch sah es genauso aus, und dieser Eindruck verstärkte sich nun, als Mythor durch die Gassen des Hafenviertels schritt, durch offene Fenster und Türen in leere Räume spähte und verschlossene Türen mit Alton aufbrach.

Es wirkte, als sei alles Lebendige gerade in diesem Augenblick verschwunden. Es gab keine Anzeichen von Flucht, Panik oder einer Katastrophe. Alles - bis auf das Fehlen von Leben und die unheimliche Stille - wirkte völlig normal.

Kalathee beherrschte sich tapfer. Sie ging an Mythors Seite, und sie würde mit ihm durch alle Höllen gehen, nur um bei dem Mann zu sein, in den sie unsterblich verliebt war. Sadagar redete leise vor sich hin, wohl um wenigstens den Klang seiner eigenen Stimme neben den Schritten der Gefährten hören zu können.

Was war über Lockwergen gekommen? Das wenige, was Mythor bis jetzt von der Stadt gesehen hatte, reichte aus, um sich eine Vorstellung zu machen, dass sie einst Sitz und Ausgangspunkt von Handel, Wandel und Zufriedenheit gewesen war. Die Menschen, die hier gelebt und gelacht, gefeiert und getrunken hatten, mussten glücklich und ohne Sorgen gewesen sein. Eine solche Stadt entwickelte sich in Zeiten des Friedens. Es gab keine Berge von Unrat, keine beschmutzten Hauswände. Jedes einzelne Haus musste der Stolz seines Besitzers gewesen sein. Eine solche Stadt verließ man nicht freiwillig.

Die Gefährten erreichten einen großen Park hinter dem Hafenviertel. Blühende Bäume und Blumen, wie die vier sie noch niemals gesehen hatten. Bänke um einen Springbrunnen gruppiert. Auf der anderen Seite gab es Geschäfts- und Wirtshäuser. Im Westen ragten die Türme eines Palastes in den klaren Himmel.

Mythor deutete mit dem Schwert auf eines der Wirtshäuser. »Wir werden jeden Winkel der Stadt durchsuchen, bis wir etwas gefunden haben, und wir beginnen dort.«

Nottr nickte grimmig. Sadagar, der offensichtlich gehofft hatte, dass Mythor seinen Entschluss doch noch ändern und die Rückkehr zum Hafen befehlen werde, wollte protestieren, doch sah er ein, dass er damit nichts erreichen würde. Kalathee würde bei Mythor bleiben und Nottr ebenfalls.

Die Gefährten hatten den Springbrunnen im Zentrum des Parks noch nicht erreicht, als sie das Geräusch hörten. Mythor erstarrte mitten in der Bewegung.

»Was war das?« fragte Kalathee flüsternd. »Es...«

»Still!« Mythor sah sie nicht an. Sein Blick war starr in die Richtung gerichtet, aus der der Laut gekommen war.

Aber die anderen hatten es auch gehört. Lebte doch noch etwas in dieser Geisterstadt?

Da war es wieder. Ein leises, ersticktes Weinen in der absoluten Stille. Es kam von einer Häusergruppe zur Rechten.

»Aber das ist. ein Kind!« entfuhr es Sadagar.

Und Kinder waren es bestimmt nicht gewesen, die Lockwergen entvölkert hatten. Der Verdacht, der sich Mythor aufgedrängt hatte, schien also unbegründet gewesen zu sein.

»Kommt!« rief er den anderen zu. Nottr war bereits auf dem Weg zu den Häusern. Das Weinen verstummte. Erst als die Gefährten auf einer breiten Straße zwischen dem Park und den Gebäuden standen, hörten sie es wieder, diesmal ganz nah.

Es kam aus einem rot angestrichenen Backsteinhaus, dessen Tür offenstand.

Mythor drang ohne Zögern in das Haus ein und durchsuchte die Räume des Erdgeschosses. Wieder war das Weinen verstummt. Nottr fand eine Tür, die in einen Hinterhof führte. Nach einer Minute kam er zurück und schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir müssen nach oben.«

Eine Holztreppe mit verziertem, metallenem Geländer führte zu den oberen Stockwerken hinauf. An den Wänden hingen gerahmte Bilder, die Landschaften und Menschen bei der Arbeit zeigten, in erster Linie Fischer. Menschen, die lachten.

Gemeinsam durchsuchten die Reisenden Raum für Raum, und immer wieder fanden sie sich achselzuckend auf den Fluren zusammen, bis nur noch ein Stockwerk übrigblieb.

Kalathee fand das Kind in einer Ecke eines kleinen Zimmers kauernd. Sie rief nach den anderen. Als Mythor erschien, zitterte Kalathee am ganzen Körper. »Die Augen«, brachte sie kaum hörbar hervor. »Sieh dir ihre Augen an, Mythor. Sie. sind nicht von dieser Welt.«

Das Mädchen war schätzungsweise sieben Jahre alt und unglaublich mager. In ihren schmutzigen Kleidern hatte sie gar keine Ähnlichkeit mit den Bewohnern von Lockwergen, wie sie auf den Bildern dargestellt waren: kräftige Männer und wunderschöne Frauen in kostbaren Gewändern.

Doch das interessierte Mythor im Moment nicht. Hier hatten sie jemanden gefunden, der die Katastrophe - oder was immer über Lockwergen hereingebrochen war - überstanden hatte. Jemand, der Antwort auf die vielen quälenden Fragen geben konnte.

Mythor kniete vor dem Kind nieder und legte ihm behutsam die Hände auf die Schultern. Er brachte ein Lächeln zustande.

Das Mädchen nahm ihn nicht einmal wahr. Sein Blick war ins Leere gerichtet, und es schien Dinge zu sehen, die Mythor und seinen Begleitern verborgen blieben. Wieder weinte das Mädchen. Dann schien es so, als wolle es nach jemandem rufen. Die Lippen wollten Worte formen, doch heraus kam nur unverständliches Gestammel.

Es war nicht an Mythor gerichtet. Mythor beobachtete das Gesicht des Kindes schweigend, und es überlief ihn eiskalt, wenn er in die großen Kinderaugen sah, die ein Ziel jenseits des Greifbaren erfasst zu haben schienen. Es war, als wolle das Mädchen mit jemandem reden, der in diesem Raum war und der nicht Mythor, Kalathee, Sadagar oder Nottr hieß.

Alle Versuche Mythors, das Mädchen durch Rütteln an den Schultern oder durch eindringliche Worte in die Realität zurückzuholen, scheiterten. Sie sah ihn nicht, hörte und spürte ihn nicht.

Allmählich erstarb das Schluchzen ganz. Das Kind kauerte sich noch fester zusammengekrümmt in seine Ecke, die Augen unverändert in die Ferne gerichtet.

Nicht von dieser Welt...

Erschüttert richtete Mythor sich auf. »Wir suchen weiter!« entschied er.

Steinmann Sadagar schüttelte heftig den Kopf. »Lass uns umkehren, bevor es zu spät dazu ist, Mythor. Was immer Lockwergen heimgesucht hat, ist schlimmer als der Tod! Und es wird auch uns ereilen, falls wir.«

»Möchtest du es im Rücken haben?« unterbrach Mythor den Steinmann barsch. »Möchtest du, dass es jederzeit wieder geschehen kann, ganz egal, wo wir uns gerade befinden?«

»Glaubst du denn, die verschwundenen Menschen zurückbringen zu können, indem wir hier unser Leben aufs Spiel setzen? Glaubst du, du kannst sie retten?«

Mythor sah finster aus dem einzigen Fenster des Zimmers, hinab auf den Park, auf leere Straßen und Häuser. Im Westen war von hier aus ein Teil des Palastes zu erkennen, dessen Türme er schon gesehen hatte. »Sie nicht, Steinmann. Aber vielleicht andere. Vielleicht uns.«

Mythor dachte an die Caer und ihre Priester. Im Hafen hatten keine Caer-Schiffe gelegen, es sei denn, ihre Besatzungen hätten sie gut versteckt. Doch auf dieser Insel lag das Machtzentrum der Caer.

Alles, was Mythor bisher von Lockwergen gesehen hatte, sprach dagegen, dass die Stadt in der Vergangenheit Kontakt mit den finsteren Mächten aus der Dunkelzone gehabt hatte.

Doch jetzt fragte sich Mythor, ob es überhaupt noch einen Ort auf der Welt gebe, der vor diesen unheimlichen Mächten der Finsternis und ihren Werkzeugen sicher sein konnte.

*

Während Mythor, Kalathee, Nottr und Sadagar sich daranmachten, möglichst viele Gebäude Lockwergens zu durchsuchen, näherte sich der Stadt von Süden her auf dem Landweg eine wilde, zusammengewürfelte Horde, eine Spur aus Tod und Verwüstung nach sich ziehend. Woher sie kam, brannten ganze Dörfer und lagen einsame Gehöfte in Trümmern. Sie bestand aus Männern und Frauen übelster Sorte, Banditen und Plünderern, Räubern und Mördern, die vielen verschiedenen Völkern entstammten. An ihren Waffen klebte das Blut jener, die nicht frühzeitig genug davor gewarnt worden waren, dass der Einäugige Goltan mit seinen Peitschenbrüdern wieder auf Raubzug war.

An der Spitze der Horde marschierte ein Gigant, dessen Körper allein aus Muskelpaketen und Fettmassen zu bestehen schien. Er hatte nur ein Auge. Wo das andere sitzen sollte, klaffte eine hässliche, leere Höhle. Er war bekleidet mit dem Fell eines grauen Bären, das seine Brust zur Hälfte bedeckte und bis zu den Knien reichte. Es wurde von einem handbreiten Ledergürtel gehalten. Der Kopf des Giganten war kahlgeschoren. Schweiß glänzte im Licht der Sonne.

Dieser Mann war Goltan - Goltan, der Einäugige, Goltan mit der Peitsche.

Jedes der fünfzig Mitglieder seiner Bande trug eine Peitsche, doch sie alle waren nur erbärmliche Nachbildungen der Waffe in Goltans Hand. Es ging das Gerücht, dass Goltans Peitsche einstmals ein magisches Werkzeug des Lichtes gewesen sei, das in den Händen des Riesen unter dessen schrecklichem Einfluss zu einem grausamen Werkzeug geworden war. Hatten ihr einmal positive magische Kräfte innegewohnt, so hatten sich diese in ihr Gegenteil verkehrt.

Der Griff der Peitsche bestand aus hartem Metall und war glatt und wie poliert von Goltans schwieligen Händen. Aus diesem Griff heraus spross ein zehn Schritt langer, fingerdicker Faden, völlig farblos, aber unzerreißbar und auch mit einem Schwert nicht zu durchtrennen. Dazu war er in der Lage, Schwertklingen und Schilde zu durchschlagen. Es gab nichts, was dieser Peitsche widerstehen konnte, wenn sie in Goltans Hand lebendig wurde. Mit ihr war Goltan unbezwingbar und gefürchtet im ganzen nördlichen Yortomen. Nur mit vorgehaltener Hand sprach man von ihm und den Peitschenbrüdern.

Und Goltans zweifelhafter Ruhm war es gewesen, der die fünfzig, die nun mit ihm zogen, dazu bewogen hatte, sich ihm anzuschließen. Es gab kein Dorf, das vor ihnen sicher war. Selbst mit einer kleineren Stadt nahmen sie es auf.

Nur nach Lockwergen hatten sie sich noch nicht gewagt, denn die Stadtwachen und die Krieger des Königs Nadar waren selbst für sie zu stark.

Nun aber hatten sie erfahren, dass Lockwergen verlassen sein sollte. Das Gerücht ging um, die Caer hätten dort eine so schreckliche Waffe eingesetzt, dass sie mitsamt den Bewohnern der Hauptstadt Yortomens von ihr vernichtet worden seien. Drudin selbst habe daraufhin den weiteren Umgang mit dieser magischen Waffe untersagt.

Auf einer Anhöhe ließ Goltan die Peitschenbrüder halten. Lockwergen war noch weit, die Turme der Stadtmauern waren noch nicht am Horizont zu sehen. Es war Vormittag, und beim letzten Nachtlager waren die letzten Vorräte der Bande aufgebraucht worden. Den Banditen knurrte der Magen.

Goltan erspähte einen einsam gelegenen Bauernhof in einem Tal. »Wir versorgen uns dort unten!« rief er mit dröhnender Stimme. »Wir machen eine Rast von ein paar Stunden!«

Einige Männer und Frauen hinter ihm murmelten ihre Zustimmung. Zusätzliche Beute auf dem Weg zur Hauptstadt war ihnen nur willkommen. Andere schüttelten finster die Köpfe. Ein Mann von etwa vierzig Jahren und mit einem von Narben entstellten Gesicht boxte sich zu Goltan durch und knurrte: »Wozu brauchen wir eine Rast? Wir können Lockwergen in ein paar Stunden erreichen. Mir wäre es lieber, wenn wir im Hellen ankämen.«

Goltan entgegnete nichts. Für ihn antwortete eine noch junge Frau, deren rotes Haar in fettigen Strähnen über ihre Augen und weit über die Schultern fiel. Ihre Kleidung bestand aus bunten, zusammengenähten Fetzen, die gerade ihre Blößen bedeckten, und kniehohen Schaftstiefeln. Früher mochte sie einmal sehr schön gewesen sein. Goldene Reifen zierten ihre Handgelenke. An den Fingern trug sie wulstige Ringe. Seit dem Aufbruch der Peitschenbrüder von ihrem Unterschlupf in den Bergen des Nordens war sie nicht von Goltans Seite gewichen.

»Du hast gehört, was Goltan sagte, Jesserk. Haben dir die Schauergeschichten über Lockwergen den Mut geraubt?« Sie lachte schallend, als der Mann beim Klang ihrer Stimme zusammenzuckte. »Seht ihn euch an, Brüder!« rief sie. »Wir haben einen Feigling unter uns, der sich vor der Dunkelheit fürchtet!« Sie spuckte ihm vor die Füße.

Jesserk fuhr herum. In seinen Augen blitzte es zornig auf. »Hexe!« schrie er. »Verfluchte Hexe! Eines Tages werde ich dir.«

»Was wirst du, eh?« In der Hand der Rothaarigen blitzte ein Messer. So schnell, dass niemand die Bewegung richtig wahrnahm, war es an Jesserks Kehle. »Sag es! Was wirst du tun?«

»Das reicht!«

Goltan riss den Mann von ihr fort.

»Er hat mich eine Hexe genannt!« schrie sie. »Ich werde ihm die Zunge aus dem Hals schneiden. Gib ihn mir, Goltan!«

»Schweig, Sar!« Goltans Stimme war wie ferner Donner. Noch zuckte kein Muskel in seinem Gesicht, als er sich zu Jesserk umdrehte. »Du hältst meine Entscheidung für falsch? Du bist feige geworden?«

»Die Hexe hat das gesagt! Ich.« Die Rothaarige stieß einen schrillen Schrei aus und wollte sich erneut auf Jesserk stürzen. Goltan packte sie am Schopf und stieß sie zurück. Sar landete auf dem Rücken.

»Zehn Schritte, Jesserk«, sagte Goltan, immer noch ruhig.

Die Augen des Mannes weiteten sich. »Du willst.? Nein, Goltan! Du hast recht! Wir brauchen eine Rast! Lockwergen läuft uns nicht davon. Wir.«

»Zehn Schritte!«

Jesserk warf sich vor dem Hünen auf die Knie und umklammerte dessen Beine. Goltan winkte zwei Männer heran. »Packt ihn. Zehn Schritte!«

Sie rissen Jesserk von ihm los und zerrten ihn mit sich, zehn Schritte vom Einäugigen fort. Dann ließen sie ihn liegen und sahen zu, dass sie sich schnellstens in Sicherheit brachten.

Goltan hob die Hand mit der Peitsche, die noch aufgewickelt war.

»Nein!« schrie Jesserk. Er sprang auf die Beine, streckte abwehrend die Hände aus.

Goltans Arm fuhr in die Höhe und zuckte kaum merklich nach vorn. Sirrend schoss die Peitschenschnur durch die Luft und fand ihr Ziel. Ungläubig starrte Jesserk auf seine linke Hand, an der jetzt ein Finger fehlte.

»Gehen wir!« rief der Einäugige, ohne sich weiter um den Unglücklichen zu kümmern. Sar war neben ihm, als er an der Spitze der Peitschenbrüder den Hügel hinabging. Eine Frau blieb zurück und kümmerte sich um Jesserks Hand.

»Diese Hexe!« heulte Jesserk. »Ich werde Goltans verdammte Hure töten, noch bevor wir in Lockwergen sind!«

»Sei still, du Narr! Vergiss Sar und denk an die Beute, die wir in der Geisterstadt machen können.«

»Das kann ich nicht.« Jesserk presste die Lippen aufeinander und wartete, bis die Frau die Blutung zum Stillstand gebracht hatte. »Ihr habt doch auch Angst vor dem, was in Lockwergen auf uns.«

Sie drehte sich um und ging den anderen nach. Noch einmal blieb sie stehen und drehte sich zu Jesserk um. »Sar hat recht!« sagte sie verächtlich. »Du bist ein Feigling, Jesserk.«

Jesserk knurrte etwas Unverständliches in seinen spärlichen Bart und folgte ihr in einiger Entfernung, um sich erst im Tal wieder den Peitschenbrüdern anzuschließen.

Und sie haben doch Angst! dachte er. Jesserk war kein Feigling. Er hätte es mit jedem Kämpfer aus Fleisch und Blut aufgenommen. Aber bei dem Gedanken an das, was die Caer mit Lockwergen gemacht hatten, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken.

*

Nach Goltans Anweisungen umzingelten die Banditen den Bauernhof, der aus einem Wohnhaus und mehreren großen Ställen bestand. Von der Sippe des Bauern war nichts zu sehen. In den Ställen schrien Tiere. Goltan stand auf einer kleinen Anhöhe und dirigierte die Peitschenbrüder mit seinen mächtigen Armen. Vermutlich war der Hof verlassen. Seine Bewohner mochten die Feuer in der Ferne gesehen oder von Reitern, die den Peitschenbrüdern entkommen waren, vom Raubzug der berüchtigten Bande gehört haben. Goltan konnte es recht sein.

Auf sein Zeichen hin begannen rund um das Gehöft herum die Peitschen zu knallen, einfache Nachbildungen von Goltans Peitsche, aus Holz und Lederriemen. Doch auch sie waren tödliche Waffen in den Händen der Plünderer. Wer am besten mit ihnen umgehen konnte, nahm in der Hierarchie der Bande einen Platz gleich hinter Goltan ein. Der Kampf mit der Peitsche war zu einem Kult geworden. Zwar waren die Bandenmitglieder auch mit Messern, Dolchen und Speeren bis an die Zähne bewaffnet, doch davon machten sie erst dann Gebrauch, wenn sie ihre Peitschen im Kampf verloren oder auf Gegner trafen, gegen die sie mit ihnen nichts ausrichten konnten. Das kam jedoch selten vor.

Wie bei einer Treibjagd zog sich der Ring der Peitschenbrüder um den Hof zusammen. Kein Mensch erschien, um ihnen Widerstand zu leisten. Unter dem Knallen der Peitschen drangen sie in das Wohngebäude und die Ställe ein.

Die Bauern waren geflohen. Alle Ponys, die bevorzugten Reittiere in Yortomen, hatten sie mitgenommen. Kühe mit prallen Eutern brüllten vor Schmerzen. Sie waren tagelang nicht gemolken worden. Die Peitschenbrüder verschafften ihnen Erleichterung und stillten ihren Durst. Goltans Peitsche trennte einem Ochsen den Kopf ab. Kurz darauf brannten zwei Feuer zwischen den Ställen, über denen das Fleisch gebraten wurde.

Sar drang mit einem halben Dutzend Männern ins Wohngebäude ein. Kein Stein blieb auf dem andern, bis sie alles gefunden hatten, was die Bauern an wertvollen Dingen zurückgelassen hatten. Es war nicht der Rede wert. Goltan verteilte das Geschmeide an die Frauen, wobei Sar wie immer den größten Anteil bekam, und die Waffen an die Männer.

Sie rasteten drei Stunden, schlugen sich die Bäuche voll und versorgten sich mit Proviant. Ein Fass von selbstgekeltertem Wein sorgte dafür, dass die Bande in der richtigen Stimmung war, um den Weg nach Lockwergen fortzusetzen. Bevor sie aufbrachen, steckten sie die Ställe in Brand und trieben das Vieh hinaus.

Ohne Zwischenfall erreichten sie in den frühen Abend stunden die Hauptstadt an der Küste. Und tatsächlich war es so, wie die Leute in den Dörfern um Thormain herum, ganz nahe an der Elvenbrücke, gesagt hatten. Lockwergen war verlassen. Die Peitschenbrüder sahen eine Geisterstadt vor sich, in der es keine lebende Seele mehr zu geben schien.

Goltan triumphierte. »Vorwärts, Brüder und Schwestern!« brüllte er. »Die Stadt gehört jetzt uns! Wir werden Beute machen wie noch nie und uns für alle Zeiten gesundstoßen! Zuerst die Stadt, dann plündern wir den Palast!«

Die Aussicht auf die Schätze, die in Lockwergen auf sie warteten, ließ die ohnehin berauschten Peitschenbrüder alle Gerüchte um die unheimliche Waffe der Caer vergessen. Mit Goltan an der Spitze drangen sie grölend und mit den Peitschen knallend in die Außenbezirke ein. Selbst Jesserk vergaß seine Furcht und sein Vorhaben, Sar zu töten. Das hatte Zeit. Er wollte nicht zu kurz kommen.

*

Am späten Nachmittag hatten Mythor, Kalathee, Nottr und Sadagar eine Handvoll verschieden alte Menschen entdeckt, Männer und Frauen, die sich ebenso wie das Mädchen in die hintersten Winkel ihrer Häuser zurückgezogen hatten und dort auf irgend etwas zu warten schienen. Sie antworteten nicht auf Fragen, saßen nur da und starrten ins Leere.

Mythor wusste nicht, ob sie nicht reden und ihn und die Freunde nicht sehen konnten oder wollten. Jeder von ihnen schien in einer anderen Welt zu leben. Alle hatten den gleichen starren Blick und bewegten hin und wieder die Lippen, als ob sie mit jemandem redeten, der sich, nur für sie sichtbar, in jenseitigen Räumen befand.

Vielleicht können sie ihre Angehörigen sehen, dachte Mythor. Nicht wirklich mit den Augen, sondern auf andere, unbegreifliche und erschreckende Weise. Wieder, immer wieder stellte er sich die Frage, was in dieser Stadt geschehen sei.

Inzwischen hatten sich die Gefährten einen genaueren Eindruck von Lockwergen verschaffen können. Sie hatten ihr Quartier in einem verlassenen Gasthaus am großen freien Marktplatz, dem Zentrum der Stadt, bezogen. Hier trafen sie sich, wenn sie von ihren Ausflügen zurückkehrten, da es ihnen erfolgversprechender erschien, getrennt weiterzusuchen. Sie bezweifelten allerdings, dass sie noch etwas anderes finden würden als apathisch da sitzende Menschen, die die Katastrophe überlebt hatten.

Mythor, der im Gasthaus auf die Rückkehr der drei anderen wartete, schüttelte den Kopf. Von einem Überleben konnte man kaum sprechen. Es gab keine Leichen in Lockwergen. Mythor schätzte, dass hier zehn-, vielleicht zwanzigtausend Bürger gelebt hatten - und das nicht schlecht. Lockwergen war eine Stadt des Wohlstands gewesen. Die Männer und Frauen, die die Freunde gefunden hatten, waren noch prächtiger gekleidet als die Menschen auf den Bildern, die in jedem Raum hingen. Eine Stadt des blühenden Handels und der Künste.

Eine Herausforderung an die dunklen Mächte, dachte Mythor grimmig.

Aber was hatten sie davon, alle Bewohner verschwinden zu lassen? Befand sich eine Caer-Armee in diesen Augenblicken auf dem Weg hierher, um eine Stadt einzunehmen, die ihnen keinen Widerstand mehr leisten konnte?

Inzwischen hatte die über der Stadt lastende Stille für Mythor einen Teil ihres Schreckens verloren, doch der dunkelhaarige junge Mann hütete sich davor, unvorsichtig zu werden. Mit der Zeit konnte man sich auch an die unheimlichste Umgebung gewöhnen, und diese Gewöhnung konnte tödlich sein.

Die Gefährten mussten ebenso empfinden, wenn selbst Steinmann Sadagar sich allein in die Gassen der Stadt wagte. Und Sadagar war es auch, der nach Mythor als erster von der Suche zurückkehrte.

Er war erstaunt, Kalathee und Nottr noch nicht vorzufinden. »Ich habe sie nirgendwo gesehen«, antwortete er auf eine entsprechende Frage Mythors.

Mythor sah durch die offene Tür auf den Marktplatz hinaus. Es begann schon leicht zu dämmern. Er wollte, dass sie alle vier zusammen waren, wenn die Dunkelheit hereinbrach, denn sollte das Verschwinden der Stadtbewohner nur ein Vorspiel zu etwas anderem, noch Schrecklicherem gewesen sein, dann schlug das Unbekannte vielleicht im Dunkeln zu. Wieder waren es Gefühle, die Mythors Denken bestimmten, doch er hatte gelernt, Gefühlen und Vorahnungen den richtigen Stellenwert zuzuordnen. Er konnte sich nicht erklären, warum es ihn so beunruhigte, dass ausgerechnet Kalathee und Nottr jetzt noch als letzte dort draußen waren. Es war, als ob es einen blinden Fleck in seinem Denken gebe.

Mythor machte sich manchmal Vorwürfe, dass er Kalathee nicht das geben konnte, was sie sich so sehnlich erhoffte. Er erwiderte ihre Liebe nicht. Sein Herz gehörte einer anderen, jener Unbekannten, deren Bild sein kostbarster Schatz war und der er sich mit Leib und Seele verschrieben hatte.

Er wischte diese Gedanken beiseite und schenkte sich von dem reichlich vorhandenen Wein ein. »Wir warten, bis die Sonne untergeht«, sagte er. »Dann suchen wir nach ihnen.«

Mythor bedauerte jetzt, keinen der apathischen Yortomer mit in ihr Quartier genommen zu haben. Sollten sich seine schlimmen Befürchtungen bewahrheiten, so hätten die Apathischen ihn und die Gefährten vielleicht auf die eine oder andere Weise warnen können.

Von irgendwoher kam ein langgezogener Schrei. Sadagar zuckte zusammen und hatte die Hände an seinen Messern.

»Einer von ihnen«, sagte Mythor. Sie hatten diese Schreie schon mehrmals gehört. Sie hatten sie zu den Apathischen geführt. Doch jetzt ertappte sich Mythor dabei, wie er selbst leicht zusammenfuhr.

Das Gläserne Schwert lag griffbereit vor ihm auf dem Tisch.

Draußen wurden die Schatten länger. Der Schrei verstummte. Die Stadt war wieder still.

*

Kalathee schrak zusammen, als sie die Schritte hörte. Sie befand sich im oberen Stockwerk eines stolzen Bürgerhauses, in einer Kammer am Ende eines langen Korridors. Sie wusste, dass sie längst zum Quartier zurückgekehrt sein sollte, doch vor ihr auf dem Boden kauerte eine junge Frau wie sie, in samtene Gewänder gehüllt, die sie sich zerrissen hatte. Es war nicht nur das Gefühl, hier jemanden gefunden zu haben, der einmal genauso gewesen sein könnte wie sie, mit den gleichen Ängsten, Hoffnungen und Sehnsüchten. Einige Male hatte Kalathee den Eindruck gehabt, dass das Mädchen sich aus dem Bann dessen, was es in dieser nur erahnbaren anderen Welt gefangenhielt, für kurze Augenblicke befreien und sie wahrnehmen konnte. Sie hatte sie angeblickt, in ihre Augen gesehen und nicht durch sie hindurch.

Die Schritte kamen von unten. Wer immer das Haus betreten hatte, kam jetzt langsam die Treppen herauf. Die schweren Schritte eines Mannes.

Mythor? Nottr? Für Sadagar klangen die Schritte zu schwer. Aber die Gefährten hatten abgemacht, dass jeder von ihnen ein anderes Viertel durchsuchen sollte. Suchten sie nach ihr, weil es schon zu dämmern begann?

Kalathee spürte, wie ihre Hände und Füße eiskalt wurden. Ihr Herz schien sich zusammenziehen zu wollen. Schweiß brach aus ihren Poren. Es konnte jemand anders sein, ein Fremder.

Die Schritte hallten nun auf dem Korridor des nächstunteren Stockwerks. Dann kamen sie von der Treppe, die heraufführte. Langsam und schwer.

Kalathee riss den kleinen Dolch aus der Schnur, die ihr blaues, enges Kleid hielt. Die Waffe hatte sie dem Mädchen vor ihr aus der Hand genommen in der Befürchtung, es könne sich damit umbringen wollen. Jetzt umklammerte sie den Griff des Dolches und drückte sich an der Korridorwand vorbei, bis sie hinter dem Treppenaufgang war. Mit angehaltenem Atem stand sie dicht an die Wand gepresst, bis sie endlich sah, wer der Unbekannte war.

Zuerst tauchte der Hinterkopf auf, mit dem langen Zopf, der über den mit dickem schwarzem Bärenfell bewachsenen Rücken bis zu den Hüften reichte.

»Nottr!« entfuhr es Kalathee in einem erstickten Ausruf der Erleichterung.

Der Lorvaner befand sich auf den letzten Stufen der Treppe. Er fuhr herum, die eigene Waffe zum Schlag erhoben. Einen Augenblick starrten sich beide an - die zierliche, ätherisch schöne junge Frau und der narbengesichtige Barbar aus den Wildländern.

Kalathee fasste sich als erste wieder. Sie ließ die Hand mit dem Dolch sinken und sagte vorwurfsvoll: »Du hast mich erschreckt, Nottr! Wieso bist du hier? Du solltest bei den anderen sein.«

»Wieso bist du hier, schöne Kalathee?« stellte Nottr die Gegenfrage. »Ich habe nach dir gesucht. Ich machte mir Sorgen. Es wird dunkel.«

Kalathee nickte, ging wieder an der Treppe vorbei und führte den Lorvaner in die Kammer mit dem Mädchen. Sie deutete auf die Kauernde. »Darum bin ich noch hier. Vielleicht sollten wir sie mitnehmen. Sie scheint anders zu sein als die übrigen, die wir gefunden haben.«

»Sie ist sehr schön«, sagte Nottr leise. Er betrachtete die junge Yortomerin einen Augenblick lang. Es war mittlerweile schwer, im Halbdunkel etwas zu erkennen. Dann drehte er sich ganz plötzlich zu Kalathee um und legte seine Hände auf ihre Arme. »Ich habe nicht die Wahrheit gesagt, Kalathee«, gestand er. »Ich war noch nicht im Quartier und konnte nicht wissen, dass du noch nicht zurück warst. Ich habe dich lange beobachtet, und als ich dich in diesem Haus verschwinden und nicht zurückkommen sah.«

»Ja, Nottr?« fragte Kalathee, verwundert über die Art und Weise, wie der Barbar sie hielt und zu ihr sprach.

»Es.« Nottr schloss die Augen und holte tief Luft. »Es ist so schwer, Kalathee!« Er drehte sich zu der Apathischen um, ohne sie loszulassen, und flüsterte: »Sie ist sehr schön, Kalathee, aber lange nicht so schön wie du. Spürst du es denn nicht? Kannst du es nicht fühlen, dass ich.«

Wie oft hatte er sich die Worte zurechtgelegt, die er ihr sagen wollte, sobald er mit ihr allein war. Wie oft hatte er von diesem Augenblick geträumt. Jetzt stand er da wie ein Kind, das keinen zusammenhängenden Satz über die Lippen brachte.

Er ließ sie los und hielt die Hände vor ihr Gesicht. »Siehst du diese Hände, Kalathee? Mit ihnen habe ich Männer erwürgt. Nun zittern sie. Die Schönheit einer Frau lässt sie zittern, Kalathee. Deine Schönheit. Diese Hände lege ich dir zu Füßen. Sie sollen nur deinem Befehl gehorchen!«

»Nein, Nottr!« Die zierliche Frau sah den Lorvaner aus ihren großen dunklen Augen an und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Nein, so darfst du nicht reden!«

»Aber ich muss!« brach es aus Nottr heraus. »Ich kann es nicht mehr länger ertragen, in deiner Nähe zu sein und doch so fern von dir. Warum war ich immer bei dir, wenn uns Gefahr drohte, Kalathee? Weil ich dich liebe!«

Es war heraus. Bebend stand Nottr vor Kalathee, in deren Gesicht sich Unglauben und Entsetzen widerspiegelten. »Das ist nicht wahr, Nottr«, flüsterte sie. »Sag, dass es nicht wahr ist, weil es nicht sein darf!«

»Warum nicht?« schrie der Barbar in tiefer Seelenqual. Aus Kalathees Blick sprach jetzt Verständnis, aber auch Ablehnung und Angst. »Weil du nur Augen für ihn hast? Weil du Mythor liebst? Aber er liebt dich nicht! Er liebt keine Frau außer der, deren Bild ich ihm gab!« Nottr steigerte sich immer mehr in eine Erregung hinein, die Kalathee angst machte und sie weiter vor ihm zurückweichen ließ. »Komm mit mir, Kalathee! Wir werden eine neue Heimat finden und.«

»Nein!« schrie sie schrill. »Niemals, Nottr! Ich liebe dich nicht. Ich werde niemals einen anderen als Mythor lieben!«

Nottr starrte sie an, am ganzen Körper bebend. Kalathee lief es eiskalt über den Rücken. In diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als weit weg von diesem Ort zu sein, weit weg von dem Barbaren, der ihr eine solche Angst einjagte. In dem Zustand, in dem er sich jetzt befand, war Nottr zu allem fähig.

Aber er sah sie nur an, schien nicht fassen zu können, dass sie ihn abgewiesen hatte. Dann stieß er einen markerschütternden Schrei aus und rannte an ihr vorbei aus der Kammer. Vor der Treppe blieb er stehen, schüttelte die Faust und brüllte: »Dann geh mit deinem Mythor ins Verderben!«

Er rannte die Treppe hinunter. Kalathee rief ihm nach, er solle doch versuchen, sie zu verstehen, und zur Vernunft kommen. Sie lief zum Fenster und sah ihn in der Dämmerung aus dem Haus kommen und davonrennen, als wären tausend Dämonen hinter ihm her. Nottr verschwand in der einsetzenden Dunkelheit.

Plötzlich hatte sie es sehr eilig, zurück zum Quartier am Marktplatz zu kommen.

*

Mythor wusste, welche Häuserblocks Kalathee durchsuchen wollte. Wie er es angekündigt hatte, hatten er und Sadagar die Suche nach ihr und Nottr aufgenommen, als die Sonne unterging. Der Steinmann versuchte, den Lorvaner zu finden, während Mythor in den Straßen nach Kalathee rief.

Er verstummte, als er plötzlich Laute zu hören glaubte. Er lauschte. Nichts. Seine Phantasie musste ihm schon Streiche spielen. Es dunkelte nun schneller. Ein paar Straßen weiter rief Sadagar nach Nottr.

Nun wirkte Lockwergen noch gespenstischer. Aus keinem der Häuser kam Licht. Es gab keine Schatten, nur die dunklen Umrisse der Gebäude. Kein Geräusch außer Mythors und Sadagars Stimmen.

Doch! Diesmal war Mythor sicher, dass er sich nicht täuschte. Da war etwas anderes. Es kam aus dem Süden der Stadt und klang nun wie entferntes Gejohle und wildes Grölen. Dann hörte er Knallen wie von vielen Peitschen.

Irgend jemand war in die Stadt eingedrungen oder hatte sich über Tag versteckt gehalten, um nun im Dunkel der Nacht zu neuem Leben zu erwachen. Mythors Herz schlug schneller. Wieder rief er nach Kalathee, wissend, dass er sich und die Gefährten dadurch verraten und die Unbekannten anlocken konnte.

»Sadagar!« brüllte er. »Komm zurück!«

Was es war, das ihn die Suche abbrechen ließ, wusste er nicht. Er wusste nur, dass sie jetzt zusammenbleiben mussten, wenigstens die, die sich noch gegenseitig hören konnten.

Plötzlich war eine Bewegung vor ihm. Mythor umklammerte den Griff des Schwertes fester und presste sich in einen Hauseingang. Dann schalt er sich einen Narren. Das schwache Leuchten der Klinge musste ihn längst dem, der ihm da entgegenkam, verraten haben. Mythor trat wieder auf die Gasse hinaus, bereit, sich dem Unbekannten zu stellen.

Und wieder schalt er sich einen Dummkopf, als er sah, wer dieser »Unbekannte« war - niemand anders als Kalathee, die nun auf ihn zustürzte und sich weinend in seine Arme warf.

Mythor redete beruhigend auf sie ein. Was immer sie erlebt hatte, jetzt war keine Zeit für Fragen. Das Gejohle und Knallen kam näher, und Mythor glaubte, einzelne Stimmen heraushören zu können. Aber das waren nicht die Stimmen von Caer.

Mythor hatte eher den Eindruck, als ziehe da eine wilde Horde brandschatzend und plündernd durch Lockwergens Straßen. Ein roter Schein am Himmel im Süden bestärkte ihn darin. Wer immer sie waren - sie kamen näher.

»Mythor«, flüsterte Kalathee weinend. »Mythor, ich.«

»Sprich jetzt nicht«, sagte Mythor schnell. Er hörte Sadagar rufen und stieß einen Fluch aus. Kalathee mit sich ziehend, lief er zum Rand des großen Marktplatzes zurück, wo der Steinmann wartete.

»Keine Spur von Nottr«, berichtete Sadagar schnell, und seine Augen versuchten, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. »Hörst du es? Sie kommen, um uns zu holen!«

»Unsinn! Kommt schnell!«

Die Gefährten liefen in das Gasthaus zurück. Mythor kauerte sich hinter einem Fenster auf den Boden, so dass er gerade hinaus auf den Platz sehen konnte, und forderte Sadagar auf, es ihm gleichzutun. Kalathee kauerte neben ihm, die Arme um seine Hüften geschlungen. Mythor hielt das Gläserne Schwert gesenkt, so dass sein Leuchten sie nicht an die verraten konnte, die lärmend immer näher kamen, aus der Richtung, in der der Himmel nun zu brennen schien. Dort mussten ganze Häuserblocks in Flammen stehen.

Immer noch hoffte Mythor, Nottr würde zu ihnen stoßen, bevor die Fremden den Marktplatz erreichten. Kein Gegner, der die Macht hatte, die Bevölkerung einer ganzen Stadt verschwinden zu lassen, würde einen solchen Lärm veranstalten. Plünderer. Voller Zorn dachte der junge Held daran, dass in den brennenden Häusern noch Menschen gelebt haben könnten, die unfähig waren, vor dem Feuer zu fliehen.

Nottr kam nicht. Kalathee schwieg und hatte ihren Kopf nun dicht neben den Mythors gebracht, um hinaussehen zu können.

Die Finsternis war mittlerweile vollkommen, und die Fremden kamen mit Fackeln und Peitschen. Sie quollen aus den Gassen um den Marktplatz herum, grölten und ließen die Peitschen knallen. Sie waren betrunken. Fackeln flogen in offene Fenster. Andere wurden in der Mitte des Platzes niedergelegt und erhellten die Szene.

Mythor legte die Hand sanft auf Kalathees Mund, als das Mädchen schreien wollte. Leise sprach er auf sie ein, doch sie nahm ihn kaum wahr. Voller Entsetzen blickte sie auf das Bild, das sich ihren Augen bot. Sadagar hatte zwei Messer in den Händen.

»Still«, flüsterte Mythor. »Sadagar, warte, bis ich dir ein Zeichen gebe.«

»Es sind viele«, kam es leise vom Steinmann zurück. »Zu viele für uns, Mythor.«

Mythor gab keine Antwort. Er hatte nur noch Augen für den glatzköpfigen Giganten, der die anderen Gestalten um zwei Köpfe überragte.

Altons Griff war warm in Mythors Hand. Er schien mit ihr zu verschmelzen und ihm neue Kraft zu geben.

Mit diesem Mann, wusste Mythor, würde er es aufzunehmen haben. Mit dem Giganten, dessen Peitsche über den Platz tanzte und in diesem Augenblick eine massive steinerne Statue in Stücke schnitt.

*

Schwer polterten die Trümmerstücke des Standbilds zu Boden. Goltans Peitsche trennte zuerst den Kopf, dann das Schwert, die Arme und schließlich den Rumpf ab.

Die Peitschenbrüder waren verstummt. Fast ehrfürchtig blickten sie zu ihrem Anführer auf. Goltan genoss es.

»Wir übernachten in Lockwergen und plündern morgen den Palast!« verkündete er dröhnend. »Ihr habt gesehen, dass es keine Geister und Dämonen hier gibt. Ihr habt gesehen, dass es sich lohnt, Goltan zu folgen! Ein Teil von euch wird morgen Reit- und Lasttiere besorgen, die unsere Beute schleppen können. Sucht sie außerhalb der Stadt. Steckt keine Häuser mehr in Brand!«

Goltan grinste dämonisch, und im Licht der am Boden liegenden Fackeln war sein Gesicht das einer Kreatur, die gerade der tiefsten Hölle entstiegen war. Lippen, Kinn und Nase warfen schwarze Schatten, und sein einziges Auge funkelte. Menschen, die Goltan so gesehen hatten, waren ohnmächtig geworden. Andere, die ihm und seiner Peitsche entkommen waren, hatten dazu beigetragen, dass jedermann in Yortomen in Goltan ein dämonisches Wesen sah. Dazu kamen die abenteuerlichen Geschichten darüber, wie die magische Peitsche in die Hände des Einäugigen gefallen war. Alte Leute wollten wissen, dass sie einstmals zu dem gehört hatte, was der Lichtbote auf der Welt zurückließ.

»Erfüllst du mir einen Wunsch, Goltan?« fragte Sar.

»Jeden Wunsch, du kleines Luder. Heute ist Goltan großzügig!«

»Dann gib mir Jesserk, den Hund, der mich eine Hexe nannte!«

Goltans Gesicht verfinsterte sich. Er starrte in die Flammen, die nun hoch aus den brennenden Häusern schlugen. Es wurde heiß, und der Schein des Feuers machte die Nacht zum Tag.

»Jesserk hat seine Strafe erhalten«, knurrte Goltan. »Du lässt die Hände von ihm.«

»Aber er hat.!«

»Du hast gehört, was ich dir sagte! Jesserk gehört zu uns! Wir bringen unsere Brüder nicht um!«

»Aber du hast gesagt, ich könnte.«

»Schweig!« Goltan stieß Sar von sich. Irgend etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Drei Peitschenbrüder hatten den Marktplatz überquert, um in den Häusern auf der anderen Seite nach geeigneten Quartieren für die Nacht zu suchen. Jetzt standen sie vor einem großen Gasthof und wichen vor etwas zurück, was Goltan noch nicht sehen konnte. Sie stießen erschreckte Schreie aus.

»Geht zur Seite, ihr Narren!« brüllte der Einäugige.

Er sah zuerst nur ein schwaches Leuchten, das von einem Stab oder etwas Ähnlichem auszugehen schien. Dann, als sein Auge sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatte, sah er die Gestalt eines Mannes im Eingang des Gasthofs. Das Leuchten kam von einem Schwert in seiner Hand.

Der Mann trat aus dem Gasthof, das Schwert noch gesenkt.

»Packt ihn euch!« schrie Goltan seinen Männern zu. »Worauf wartet ihr? Bringt ihn her! Ich will sehen, wer außer uns noch etwas in der Geisterstadt zu suchen hat!«

Die Gestalt mit dem Schwert trat langsam vor.

»Auf ihn, Storkh!« brüllte Goltan.

Der mit dem Namen Storkh Angerufene schwang die Peitsche, ebenso ein zweiter. Bevor die Riemen den Fremden treffen konnten, zuckte dessen Arm mit dem Schwert in die Höhe und durchschnitt die Schnüre in der Luft. Goltan hörte einen seltsamen Ton, der wie fernes Wehklagen klang.

»Ich glaube, Sar«, sagte der Einäugige, »du wirst dein Geschenk doch noch bekommen.«

*

Mythors stille Hoffnung, die Plünderer könnten in eine andere Richtung weiterziehen, so dass er und Sadagar ihnen heimlich folgen und sie beobachten konnten, erfüllte sich nicht. Inzwischen nämlich hegte der Sohn des Kometen den Verdacht, Nottr könne in die Hände der Peitschenschwingenden gefallen und von ihnen in einem Quartier der Bande hilflos zurückgelassen worden sein. Was sonst hätte den Lorvaner davon abhalten können, rechtzeitig vor Anbruch der Nacht ins Gasthaus zurückzukehren?

Kalathee hätte Mythor eine Antwort geben können, doch sie schwieg über den Vorfall mit Nottr. Vielleicht aus Scham, vielleicht aus Zorn. Vielleicht ganz einfach deshalb, weil sie Nottrs Nähe nicht hätte ertragen können. Sie wusste es selbst nicht. Mythors Sorge um den Barbaren schmerzte sie. Doch sie redete sich ein, dass Nottr stark und umsichtig genug sei, selbst auf sich aufzupassen - auch wenn er wie von Sinnen gewesen war, als er aus dem Haus rannte.

Die Gedanken an Nottr quälten sie, und so war sie fast froh darüber, dass die draußen aufgetauchte Bande ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Insgeheim aber befürchtete sie, dass Nottr irgendwo in den dunklen Gassen erschlagen da lag. Und Mythor rechnete vielleicht mit ihm.

Die Schuldgefühle verschlossen Kalathee den Mund. Sie klammerte sich an Mythor, als sie nun sehen musste, wie drei der Männer über den Platz auf das Gasthaus zukamen.

Und Mythor blieb keine Wahl. Er musste sich den Gegnern stellen und verhindern, dass sie ganz Lockwergen niederbrannten. Der Glatzköpfige war das Haupt der Bande. Wenn es ihm gelang, diesen Mann unschädlich zu machen, hatte er so gut wie gewonnen. Die Art und Weise, wie die Plünderer ihn bejubelten, gleichzeitig aber ungeheuren Respekt vor ihm zeigten, ließ darauf schließen, dass es nur seine Kraft und die unheimliche Waffe in seiner Hand waren, die sie zusammenhielten. Das einzige Gesetz, das sie akzeptierten, war das Gesetz der Stärke.

Wenn Mythor den Giganten im Zweikampf besiegte, konnte es gut sein, dass die Bande zu ihm überlaufen würde. Mythor konnte gern auf solche Gesellschaft verzichten, doch im Augenblick sah er keine andere Möglichkeit, seine und die Haut der Gefährten zu retten.

Vielleicht wartete Nottr, der die Brandschatzer kommen gehört hatte, als er gerade auf dem Weg hierher war, tatsächlich irgendwo im verborgenen darauf, von der anderen Seite her angreifen zu können.

Mythor nickte grimmig, als er sah, dass die drei Fremden, heruntergekommene Gestalten und, wie es aussah, in ihre primitiven Peitschen geradezu verliebt, den Gebäuden zur Linken und zur Rechten keine Beachtung schenkten und direkt auf das Versteck zukamen.

»Ihr bleibt hier, bis ich euch rufe«, flüsterte Mythor Kalathee und Sadagar zu. »Sie sollen erst einmal glauben, es nur mit einem Mann zu tun zu haben.«

Insgeheim hoffte Mythor auf die Wirkung, die das Gläserne Schwert auf die Plünderer haben mochte. Mythor wollte versuchen, die Bande zu vertreiben, ohne dass es zu einem Blutvergießen kam.

Er richtete sich auf und ging zur Tür. Kalathee klammerte sich an ihn. Sanft stieß er sie zurück. »Bleib in Deckung«, flüsterte er.

Sie nickte. Mythor sah Tränen auf ihren Wangen.

»Du musst jetzt tapfer sein. Halte dich versteckt, solange es geht.« Dann trat er in den Eingang des Gasthofes.

Die Plünderer sahen ihn und stießen johlende Schreie aus. Mythor sah, wie der Kopf des Giganten herumfuhr, und nun erst erkannte er im Licht des Feuers, dass der Hüne nur ein Auge hatte.

Mythor ging langsam auf die drei Männer zu. Er sah ihnen in die Augen. Sie wichen zurück. »Geht mir aus dem Weg!« befahl Mythor ihnen schneidend. »Lauft zu eurem Anführer und sagt ihm, dass ich.«

Die dröhnende Stimme des Einäugigen schnitt ihm das Wort ab. Einen Augenblick lang zögerten die drei Banditen vor ihm, dann lösten sie ihre Blicke vom Gläsernen Schwert und griffen an.

Zwei Peitschenriemen zuckten heran. Mythors Arm mit Alton fuhr hoch und durchtrennte sie mühelos. Mythor nutzte die Verblüffung der Plünderer und schlug dem dritten, der mit der Peitsche ausholte, den Schwertknauf gegen die Schläfe. Die anderen beiden wichen unwillkürlich zurück, als er die Spitze Altons auf sie richtete.

»Komm heraus, Sadagar!« rief Mythor, die Banditen nicht aus den Augen lassend. Der Steinmann erschien hinter ihm im Eingang, seine Messer fächerförmig und wurfbereit in der Linken.

Das war das Signal für den Einäugigen. Er stieß einen entsetzlichen Schrei aus und stürmte los, gefolgt von seiner Bande. Peitschen knallten und übertönten das Knistern der Feuer und das Krachen eines einfallenden Dachstuhls. Mythor nickte Sadagar zu. Die Bande war schneller als ihr Anführer. Mythor und Sadagar waren in Sekundenschnelle umringt. Von allen Seiten her kamen die Peitschen. Gebrüll aus heiseren Kehlen hallte Mythor in den Ohren. Die Plünderer griffen auch mit Schwertern und Messern an.

Mythor parierte ihre Hiebe, und Sadagar schleuderte zielsicher seine Messer. Mythor hatte nur Augen für den Giganten, der am Rand des Marktplatzes stehengeblieben war und ihn zu erwarten schien. Er bahnte sich mit Alton seinen Weg, während Sadagar verzweifelt seine letzten Messer verschleuderte. Mythor hatte keine Zeit, sich nach Kalathee umzusehen. Die Plünderer machten ihm den Weg frei, als der Einäugige wieder etwas schrie. Dieser Mann mit dem Schwert, das schwach leuchtend die blutrote Nacht durchschnitt, gehörte Goltan!

Dann waren die Bandenmitglieder hinter Mythor. Keiner griff ihn von hinten an. Sadagar schrie schrill und kämpfte weiter. Er wusste, was Mythor vorhatte, und riss einem der Toten die Peitsche aus der Hand.

Mythor stand allein vor Goltan. Sekundenlang sahen die beiden Männer sich in die Augen - der dunkelhaarige, kräftige junge Mann mit dem schwach leuchtenden Schwert und der einäugige Gigant aus Fett und Muskeln mit der Peitsche.

Dann stieß Goltan sein schreckliches Lachen aus. Mythor ignorierte es. Er kannte diesen alten Trick, einen Gegner abzulenken und dann plötzlich anzugreifen. Und während Goltan noch lachte, zuckte die Hand mit der Peitsche hoch. Mythor sprang blitzschnell zur Seite. Dort, wo er gestanden hatte, fuhr der fingerdicke Strang singend in den Boden und durchschnitt den Stein.

Goltan zog die Peitsche zurück. Es war, als ob sie sich von selbst aufrolle. Langsam, wie ein sich anschleichender Tiger, begann der Einäugige, Mythor zu umkreisen, der den nächsten Angriff äußerlich gelassen erwartete. Mythor hörte Sadagars Stimme, und solange er sie hörte, lebte der Gefährte. Mythors Blick klebte an Goltans Hand.

»Du hast keine Angst?« knurrte der Einäugige, als Mythor sich immer nur so weit drehte, dass er ihm die Brust zuwandte. »Keine Angst vor Goltan, eh?« Er schrie: »Meine Peitsche wird dich das Zittern lehren! Gebrauche dein Schwert! Wenn du um Gnade winselst, wird es Goltan gehören!«

Die rothaarige Frau, die Mythor schon vom Gasthaus aus an der Seite des Hünen gesehen hatte, war plötzlich bei Goltan und feuerte ihn an. »Töte ihn! Worauf wartest du?«

»Ja!« Goltans Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern, als er Mythor weiter umkreiste. »Das werde ich. Pass auf, Knabe. Zuerst schneide ich dir die Ohren ab. Du hast gesehen, was ich mit dem Standbild machte? Die Ohren, dann.«

Mythor drehte sich schweigend mit Goltan, das Schwert gesenkt.

Die Peitsche zuckte vor. Mythor sprang, und diesmal verfehlte der tödliche Riemen seine Schulter nur um Haaresbreite. Er spürte einen brennenden Schmerz am linken Ellbogen und biss die Zähne zusammen. Aber er musste warten - warten, bis der Einäugige die Fassung verlor.

Goltan rollte die Peitsche nicht wieder auf. Er schwang sie jetzt mit der ganzen Kraft seines Armes, ließ sie in der Luft knallen und griff wieder an. Mythor sah den kaum wahrnehmbaren Blick des Hünen auf seine Füße und sprang instinktiv in die Höhe. Unter seinen Stiefeln durchschnitt der Riemen singend die Luft.

»Kämpfe, du Feigling! Bleib stehen und kämpfe wie ein Mann!« Goltan geriet in Rage. Er schwang die Peitsche hin und her, ließ sie über dem Boden tanzen, immer ein Stückchen höher. Mythor sprang zurück und außer Reichweite des Riemens. Goltans Gesicht war tiefrot vor Zorn. Noch ein paar Schläge, dann hatte Mythor ihn soweit.

»Töte ihn!« schrie Sar hysterisch, als Mythor immer weiter vor der tanzenden Peitsche zurückwich. »Töte ihn endlich!«

Mit einem ohrenbetäubenden Schrei sprang der Einäugige vor. Mythor konnte diesmal nicht ausweichen. Er sah, wie Goltan weit ausholte, und wusste, dass sein Leben nun allein von Alton abhing. Wenn diese magische Peitsche auch das Gläserne Schwert bezwingen konnte.

Mythor setzte alles auf eine Karte. Er sah den Riemen heranzucken und riss Alton hoch. Mit aller Kraft umklammerte er den Griff des Schwertes, als die Peitschenschnur sich um die Klinge wickelte und die Wucht des Schlages es ihm aus der Hand zu reißen drohte. Mythor stemmte sich mit beiden Beinen fest gegen den Boden, die linke Hand um die Parierstange gelegt. Alton war unversehrt. Goltan brüllte wie ein verwundetes Raubtier und zog mit all seiner Kraft. Dicke Schweißperlen liefen über seine Glatze und sein Gesicht. Mythor hielt das Schwert, doch der Kraft des Giganten war er nicht gewachsen.

Er sprang vor, auf den überraschten Einäugigen zu, und stieß ihm die Klinge in die linke Schulter. Blitzschnell zog er sie zurück. Der Peitschenriemen wickelte sich ab. Goltan stand einen Augenblick wie versteinert da, konnte nicht fassen, was mit ihm. geschehen war. Seine linke Hand fuhr zur verwundeten Schulter. Von den Fingern tropfte Blut.

Sar schrie schrill auf, und nun griff Goltan mit der Wucht eines verwundeten Stieres an. Er war blind vor Zorn und Hass. Mythor hätte seine Brust mühelos durchbohren können, als er erstarrt dastand und sich für Augenblicke eine Blöße gab. Aber er wollte Goltans Tod nicht. Goltan sollte gedemütigt werden, in den Augen seiner Anhänger ganz klein werden.

Sie standen nun um die Kämpfenden herum, bildeten einen Kreis aus gierigen Gesichtern. Augen, die Mythors Blut sehen wollten. Goltan wurde angefeuert. Dass die Banditen hier waren, konnte nur bedeuten, dass sie Sadagar besiegt hatten.

Der Gedanke daran trieb Mythor das Blut in den Kopf. Er wich dem anrennenden Hünen aus, drehte sich blitzschnell um und fing die Peitsche wieder mit Alton auf. Diesmal versuchte er, sie Goltan mit einem Ruck aus der Hand zu ziehen, doch dieser, schlauer geworden, löste sie mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung von der Klinge. Wieder umschlichen die beiden Zweikämpfer sich. Goltan lachte nicht mehr. Auch die Banditen waren verstummt. Wahrscheinlich hatten sie noch nie erlebt, dass ein Gegner so lange gegen ihren Anführer bestehen konnte.

»Stoß zu!« knirschte Goltan. »Stoß endlich zu!«

Damit du ausweichen und in meinen Rücken kommen kannst! dachte Mythor. Die ständige absolute Konzentration auf Goltans Auge und Hände, das Wissen, dass die kleinste Unvorsichtigkeit ihn das Leben kosten würde, zehrten an seinen Kräften. Auch Mythor schwitzte. Das Ausweichen, Zurück- und wieder Vorspringen erschöpfte ihn. Aller Augen waren auf ihn und Goltan gerichtet. Jetzt musste er angreifen.

Goltan sprang völlig überraschend in die Höhe, fintierte einen Schlag mit der Peitsche, ließ sie dicht neben Mythors Kopf knallen und sprang. Mit seinem ganzen Gewicht landete er auf dem überraschten Kometensohn und riss ihn zu Boden. Sofort begannen Goltans Banditen wieder zu grölen und ihn anzufeuern. Sars schrille Stimme übertönte alle anderen.

Diese Frau ist besessen! durchfuhr es Mythor, der sich mit aller Kraft seiner Arme gegen den auf ihm knienden Hünen wehrte. Alton war ihm aus der Hand gefallen. Goltans Knie saßen auf Mythors Schultern. Langsam näherten sich die beiden klobigen Hände des Einäugigen, zwischen ihnen der Riemen der Peitsche, die Steine durchschnitt.

Mythor geriet in Panik. Seine Beine versuchten, Goltan von ihm abzuwälzen. Wenige Zentimeter neben Mythors Kopf lag das Schwert, und er konnte nicht nach ihm greifen. Er bekam mit einem übermenschlichen Kraftakt seine Hände frei und umklammerte Goltans Hals. Der Gigant lachte dröhnend und schnitt eine hässliche Grimasse. Sein einziges Auge funkelte, als sich seine Hände mit dem Peitschenriemen Mythors Kehle immer mehr näherten. Der feuerrote Himmel schien Goltans Schädel in ein Meer aus Blut zu tauchen. Mythor biss die Zähne aufeinander und versuchte, den Gegner zu würgen. Seine Hände gruben sich in Fettmassen und rutschten an schweißnasser Haut ab.

Die Peitschenschnur kam näher! Mythor rang verzweifelt nach Atem.

In diesem Augenblick war es, als ergreife eine fremde Macht von Mythor Besitz. Noch einmal bäumte er sich auf. Goltan wankte nur. Seine Hände kamen näher, immer näher. Die Peitschenschnur war an Mythors Hals. Er sah es in Goltans Auge aufblitzen. An das, was dann geschah, konnte er sich hinterher nur schwach erinnern.

Seine Hände ließen den Hals des Giganten los. Mythor bohrte blitzschnell die Finger der Rechten in die leere Augenhöhle, während die Linke Goltans Hände wegstieß. Der Einäugige stieß ein markerschütterndes Geheul aus und kippte zur Seite. Mythor zog die Beine an und wälzte den schweren Körper von sich. Seine Hand griff nach Alton. Er kam taumelnd in die Höhe. Unwillkürlich zogen sich die Banditen um einige Meter zurück. Nur Sar sprang in den Kreis und half Goltan, sich aufzurichten. Sie flüsterte etwas in sein Ohr, was den Einäugigen anzustacheln schien. Auch Goltan taumelte. Die linke Hand war vor die leere Augenhöhle gepresst.

Mythor erwartete den letzten Angriff. Goltan holte weit aus und schwang die Peitsche, um Mythors Oberkörper vom Rumpf zu trennen. Das Gläserne Schwert war in der Luft und durchschnitt den Riemen wie eine einfache Kordel.

Goltan riss den Mund auf, doch kein Laut kam über seine Lippen. Ungläubig starrte er auf das, was von seiner Peitsche geblieben war. Und nun griff Mythor an. Er ließ Goltan keine Zeit, zu sich zu kommen. Eine wie aus weiter Ferne kommende, klagende Stimme lag in der Luft, als die schwach leuchtende Klinge die jetzt nur noch abwehrend geschwungene Peitsche in Stücke zerschnitt. Eine Kraft, die aus dem Gläsernen Schwert selbst kam, lenkte Mythors Arm, bis Goltan nur noch den Stiel der Peitsche in der Hand hielt.

Goltan stand da wie zu Stein erstarrt. Mythors Schwert war auf ihn gerichtet, doch Mythor stach nicht zu.

Die Peitschenbrüder flohen!

Fassungslos sah Goltan von Mythor zu ihnen, dann wieder auf den dunkelhaarigen Mann, der ihn und seine unbesiegbare Peitsche bezwungen hatte. Mythor hielt sich mit allerletzter Kraft auf den Beinen. Goltan wartete auf den tödlichen Stoß. Erst als er merkte, dass Mythor ihn die ganze Zeit über hätte umbringen können und ihn aus welchen Gründen auch immer schonte, ergriff er die Flucht. Von Sar gestützt, humpelte er seinen Anhängern nach, die schreiend in der Nacht verschwanden.

»Wir sehen uns wieder!« rief Goltan, ohne sich umzudrehen.

Mythor schaffte es, aufrecht stehen zu bleiben, bis auch Goltan und die Rothaarige außer Sichtweite waren. Hätte er auch nur im entferntesten gezeigt, wie geschwächt er war, wäre dies sein Tod gewesen.

Nun brach er zusammen. Das Schwert fest umklammert, sank er zu Boden und blieb schwer atmend auf dem Rücken liegen.

Er wusste nicht, wie lange er so gelegen hatte, als er endlich neue Kraft spürte. Sein linker Arm schmerzte. Verkrustetes Blut kennzeichnete die Stelle, an der Goltans Peitsche ihn gestreift hatte.

Die Banditen waren nicht zurückgekehrt.

Wo war Sadagar? Wo Kalathee? Mythor kannte die Antwort, bevor er das Gasthaus betrat.

Das Quartier war verlassen. Mythor durchsuchte den Gastraum, die beiden großen Säle und die Räume in den oberen Stockwerken, bis zuletzt von der verzweifelten Hoffnung beseelt, Kalathee könnte sich irgendwo in einen stillen Winkel geflüchtet haben und von den Plünderern unentdeckt geblieben sein.

Dieser Illusion beraubt, kehrte er nach unten zurück, wo er schließlich ein Stück Stoff von Kalathees blauem Kleid fand. Sie hatte ihren Entführern also Widerstand geleistet.

War sie unfreiwillig unter den Zuschauern gewesen, als er gegen Goltan kämpfte?

Auch von Sadagar fehlte jede Spur. Mythor suchte draußen, auf der Straße zwischen Marktplatz und Gebäuden und dem Platz selbst. Er fand nur die Leichen von Plünderern.

Sadagar und Kalathee in Goltans Hand! Es bedurfte keiner besonderen Phantasie, um sich auszumalen, dass der Einäugige sich an ihnen für die Schmach rächen würde, die er durch Mythor erlitten hatte.

Mythor wagte nicht daran zu denken, was Kalathee erwarten mochte, wenn die Bande erst einmal wieder in ihrem Schlupfwinkel war. Mythor hatte keine Ahnung, wo dieser lag. Er wusste nur, dass er die Bande erwischen musste, bevor sie ihn erreichte. Denn dann war jeder Befreiungsversuch so gut wie aussichtslos. Gegen aus dem Hinterhalt abgeschossene Pfeile war auch er machtlos.

Mythor machte sich Vorwürfe. War es richtig gewesen, Kalathee allein zu lassen?

Er wusste, dass er nicht anders hätte handeln dürfen. Hinter seinen Selbstvorwürfen steckte mehr - das Wissen darum, dass Kalathee an seiner Seite litt, weil er ihre Liebe nicht erwiderte.

Als er sich kräftig genug fühlte, die Suche aufzunehmen, deckte er sich mit Brot, Fleisch und Wein aus der Küche des Gasthofs ein. Das Brot war noch frisch, als sei es eben erst aus dem Ofen des Bäckers gekommen.

Der Überfall der Peitschenbande hatte Mythor und seine Gefährten daran gehindert, weiter nach der Ursache des Verschwindens der Bürger von Lockwergen zu suchen. Er wusste, dass er vorerst nicht dazu kommen würde, diese Suche fortzuführen. Und doch hatte er das Gefühl, die Lösung des Rätsels fast greifen zu können.

Befanden die Verschwundenen sich wirklich in einer anderen Welt, von der aus sie auf ihre Heimatstadt herabsehen konnten? Hatten die Apathischen die Möglichkeit, ihn zu sehen und zu hören?

Mythor verscheuchte die Gedanken und verließ das Gasthaus. Die Häuser auf der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes waren inzwischen völlig niedergebrannt. Dunkelrote Glut breitete sich von dort aus. Es ging kein Wind, so dass das Feuer nicht auf andere Gebäude übergegriffen hatte.

Goltan hatte davon gesprochen, dass die Bande sich Reittiere besorgen und den Königspalast plündern wolle, dessen Türme Mythor im Westen der Stadt gesehen hatte. Es war nun die Frage, ob sie ihr Vorhaben noch immer in die Tat umsetzen oder zusehen würden, dass sie Lockwergen so schnell wie möglich hinter sich brachten. Auf jeden Fall brauchte Mythor selbst ein Reittier, um bei der Verfolgung schneller voranzukommen. Und das fand er weder in der Stadt selbst noch im Palast.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als mühsam die Spur der Bande zu verfolgen. Ihr Stützpunkt konnte im Süden sowohl wie im Norden liegen. Die Berge im Norden, die Mythor gestern von einem hohen Gebäude aus gesehen hatte, waren für ihre Zwecke sicher besser geeignet. Aber bloße Spekulationen führten zu nichts.

Er begann mit der Suche. Er hatte gesehen, in welche Richtung die Plünderer geflohen waren. Doch noch bevor er die entsprechende Straße erreichte, geschah etwas, mit dem er am allerwenigsten gerechnet hatte.

Wie aus dem Nichts erschien plötzlich das kleine magere Mädchen aus dem Haus am Hafen vor ihm. Sie sah ihn an, mit dem gleichen weltentrückten Blick wie zuvor. Doch jetzt hatte er zumindest das Gefühl, dass sie ihn wahrnahm. Er schritt auf sie zu und ging vor ihr in die Hocke.

»Geh zurück in dein Haus«, sagte er, ihren Blick suchend, der nun auf die Häuserruinen gerichtet war. »Hörst du mich?«

Sie antwortete nicht. Nichts verriet, ob sie seine Worte verstand oder überhaupt hörte.

Mythor schüttelte ärgerlich den Kopf. Er hatte keine Zeit, sich mit ihr abzugeben. Aber warum war sie hierhergekommen? Durch den Lärm angelockt?

Wieder schüttelte er sie und wieder ohne Ergebnis.

Er richtete sich auf. Hier gab es nichts, was ihr gefährlich werden konnte. Vielleicht suchte sie unbewusst nach ihren verschwundenen Eltern. Er konnte ihr dabei nicht helfen.

Mythor wandte sich zum Gehen. Er hatte erst einige Schritte gemacht, als er feststellen musste, dass das Mädchen ihm folgte. Verärgert rief er: »Geh zurück! Ich kann dich nicht brauchen!«

Sie wartete, bis er weiterging, dann folgte sie ihm, immer in einem gewissen Abstand.

Mythor seufzte. Er konnte sie nicht festbinden. Mit der Zeit würde sie müde werden.

Er ging weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen. Die Straße hatte keine Abzweigungen. So wie sie verliefen ein halbes Dutzend andere sternförmig zum Marktplatz.

Die Dunkelheit erschwerte die Suche nach Spuren, als Mythor einen der vielen Parks Lockwergens erreichte. Hier hörte die Straße auf. Andere führten in verschiedene Richtungen.

Immer wieder anhaltend und sich bückend, überquerte Mythor die Grünfläche. Er sah die tiefen Eindrücke von gestiefelten Füßen. Die nächste Straße. Es hatte tatsächlich den Anschein, als hätten die Banditen Lockwergen auf geradem Weg in nördlicher Richtung verlassen.

Das Mädchen war immer noch hinter Mythor.

Auf dem Pflaster liegende Lederbeutel, Schnüre, leere Wasserschläuche und Stofffetzen wiesen ihm den Weg bis in die Außenbezirke. Immer wieder kleine blaue Stofffetzen. Irgendwie musste es Kalathee gelungen sein, von ihren Entführern unbemerkt winzige Stücke aus ihrem Kleid zu reißen und fallen zu lassen. Also lebte sie noch.

Mythor dachte wieder an Nottr, doch bisher deutete nichts darauf hin, dass der Barbar aus den Wildländern ebenfalls in Gefangenschaft geraten war.

Als die letzten Gebäude der Stadt hinter Mythor lagen, begann es im Osten zu dämmern. Vor seinen Augen erstreckte sich hügeliges Gelände. Im weichen Boden waren jetzt wieder die Spuren der Banditen zu sehen, und der Feuerschein hinter einem der nächstgelegenen Hügel nahm Mythor endgültig alle Zweifel an ihrem Ziel.

Nach Norden! dachte er grimmig. Und damit immer weiter weg von Althars Wolkenhort.

Das Mädchen stand hinter ihm und sah ihn blicklos an.

»Nun verschwinde endlich!« schrie Mythor sie an. Sofort verfluchte er seine Heftigkeit. »Du kannst doch nicht mitkommen«, versuchte er es in geduldigem Tonfall. »Du musst in der Stadt bleiben. Die Wildnis hier draußen ist nichts für dich!«

Das Mädchen machte zur Antwort einen weiteren Schritt auf ihn zu, zaghaft, als wolle es brüchiges Eis betreten. Aber sie dachte offensichtlich nicht daran, auf ihn zu hören.

»Dann komm!« murmelte er kopfschüttelnd. »Du hast mir gerade noch zu meinem Glück gefehlt. Wir haben beide keinen Menschen mehr, ja? Spürst du das? Willst du deshalb mit mir kommen?«

Von plötzlichem Mitleid gepackt, nahm Mythor das Kind auf seine Schultern. Irgendwo, so hoffte er, würde er vielleicht ein paar Bauern oder Dorfbewohner finden, die die Kleine aufnahmen. Nur durfte es nicht mehr zu lange dauern. Er, der rennen sollte, marschierte nun mit dem Kind nach Norden, in jene Richtung, aus der der Rauch kam.

*

Als Mythor den Bauernhof erreichte, sah er nur noch nachglühende Ruinen. Alle Ställe waren abgebrannt. Die beiden Wohnhäuser aus Stein und Lehm waren hässliche schwarze Skelette. Mythor setzte das Mädchen am Fuß des Hügels ab und schärfte ihm ein, hierzubleiben, bis er zurückkäme. Wider Erwarten gehorchte sie.

Kühe und Schafe hatten sich weit über die angrenzenden Felder verteilt. Mythor näherte sich vorsichtig mit der Klinge in der Faust den Ruinen. Hier gab es Tiere, und hier hatte es Menschen gegeben. Mythor fragte sich, wo die unsichtbare Grenze verlief, jenseits deren alles Leben verschwunden war.

Er drang in eines der Gebäude ein, als er leises Stöhnen hörte. Nach kurzer Suche fand er einen alten Mann neben der verkohlten Leiche einer Frau. Der Alte hatte eine Wunde in der Hüfte. Seine Stoffkleidung war mit Blut getränkt und klebte an seinem Körper. Offensichtlich war es ihm gelungen, den Flammen zu entkommen, und erst vor kurzem hatte er das Gebäude wieder betreten. Aus seinen Augen sprach blankes Entsetzen, und er wich in panischer Angst zurück, als er Mythor plötzlich vor sich stehen sah.

Das Grauen, das er hilflos miterleben musste, hatte ihn halb wahnsinnig gemacht. Er kroch auf dem Rücken in eine Ecke, den Blick starr auf Mythor gerichtet. »Geh fort!« röchelte er. »Geh! Ihr habt uns doch alles genommen! Geh oder töte mich wie.«

»Sei still.« Mythor kniete sich neben den Mann und untersuchte behutsam die Wunde, die weniger schlimm war, als sie aussah.

Der Alte wehrte sich nicht. Aus großen, leeren Augen verfolgte er, was Mythor mit ihm tat. Allmählich begann er zu begreifen, dass er nicht zu den Plünderern gehörte, die seinen Hof niedergebrannt und das Leben seiner Frau und vielleicht weiterer Menschen auf dem Gewissen hatten. Jetzt kam zum erstenmal etwas wie Leben in seinen Blick. Er starrte Mythor immer noch an, doch das Entsetzen und die Furcht waren abergläubischer Scheu gewichen.

»Du bist.«, begann er zu stammeln, und der Blick des Alten ähnelte jetzt jenem, mit dem Nyala von Elvinon Mythor bei ihrer ersten Begegnung angesehen hatte. »Du bist nicht wie sie. Du. du bist nicht von hier. Du bist. das Licht.«

Mythor zuckte zusammen. Er sah dem Alten in die Augen. Redete er wirr, oder wusste er wahrhaftig um Dinge, die einem einfachen Bauern kaum zugänglich waren?

»Sprich jetzt nicht«, sagte Mythor. »Ich muss die Wunde reinigen. Es wird schmerzen.«

»Tu, was du tun musst«, flüsterte der Alte.

»Lebt außer dir noch jemand?«

»Sie sind geflohen, meine Söhne, die Knechte und die Mägde. Nur wir«, der Alte blickte hinüber zur verkohlten Leiche, »blieben zurück, als wir die Peitschen hörten.«

Mythor sah sich um und fand ein Messer. Er lief aus dem Gebäude, um die Klinge in den noch glühenden Steinen zu erhitzen. Der alte Mann presste die Zähne aufeinander und gab keinen Laut von sich, als Mythor die Wunde ausbrannte.

»Hattest du Reittiere?« fragte Mythor.

»Ponys«, brachte der Alte heiser hervor. »Sie haben sie alle genommen. Es waren zweiundvierzig Tiere.«

Zweiundvierzig Ponys, dachte Mythor. Alle Mitglieder der Bande waren also jetzt beritten. Durch die Beute, die sie mitschleppten, kamen sie langsamer vorwärts als ohne Ballast, aber immer noch viel schneller als ein Mann zu Fuß. Als ein Mann mit einem Kind.

»Ich werde deine Frau bestatten«, sagte Mythor. »Kannst du aufstehen?«

Der Alte nickte dankbar und ließ sich von Mythor auf die Beine helfen. Er musste unsagbare Schmerzen haben, und dennoch waren diese nichts gegen den Schmerz in seiner Brust. Tränen liefen die faltigen, eingefallenen Wangen herab.

Ja, Goltan, dachte Mythor grimmig. Wir werden uns wiedersehen, und wenn ich dich auf der ganzen Insel suchen muss!

Eine Stunde später war die Frau begraben. Mythor häufte schwere Steine über das Grab. Er wartete, bis der Alte wieder ansprechbar war. Es kostete ihn Überwindung, ihn jetzt weiter auszufragen.

»Du kennst Goltan und seine Banditen?«

»Jeder kennt Goltan und die Peitschenbrüder.«

»Dann weißt du, wo sich ihr Versteck befindet?«

»Nein, Fremder. Es liegt irgendwo in den Bergen, ein ganzes Stück weiter im Norden, aber wo genau, das weiß niemand.«

Mythor sah weitere brennende Gehöfte vor seinem geistigen Auge, brennende Dörfer und weitere Leichen, die ihm den Weg weisen würden.

»Du wirst sie bestrafen«, sagte der Alte unvermittelt, und wieder hatte er diesen fast ehrfürchtigen Blick in den Augen.

»Dazu muss ich sie erst finden.«

Mythor sah hinüber zum Fuß des Hügels hinter den Feldern, wo das Mädchen noch immer wartete. Er deutete auf sie. »Kannst du sie bei dir aufnehmen, bis jemand kommt, der sich besser um sie kümmern kann?«

Der Alte nickte zögernd. »Meine Söhne und das Gesinde werden zurückkommen, wenn sie Goltans Spur verloren haben.«

Mythor gab keine Antwort darauf. Er hoffte, dass die Geflohenen klug genug waren, Goltans Bande nicht zu verfolgen. Wie groß musste die Angst der Yortomer vor den Peitschenbrüdern sein, wenn Söhne ihre alten Eltern verließen, die so den Räubern schutzlos ausgeliefert waren!

Der Alte schien Mythors Gedanken erraten zu haben. »Wir schickten sie fort. Sie wollten uns mitnehmen, aber wir wollten nicht von unserem Hof.«

Der Alte machte den Eindruck, als wolle er über dieses Thema nicht weiter reden. Mythor drängte die Zeit. Er musste weiter und vor allem ein Pony finden.

»Es gibt wilde Ponys in den Hügeln«, sagte der Alte auf eine entsprechende Frage. Er zeigte in eine bestimmte Richtung.

»Ich danke dir.« Mythor winkte das Mädchen heran. Sie gehorchte. Doch eine Frage bedrückte ihn noch. »Du sagtest, ich sei das Licht. Was meintest du damit?«

»Es kommt aus dir heraus.« Der Bauer sah in die Richtung, in der Lockwergen lag. »Du warst in der Stadt? Stimmt es, dass sich eine Wolke über Lockwergen legte, aus der ein Licht fuhr, das alles Leben verschlang?«

Mythor, in Gedanken schon wieder bei Goltan und seiner Bande, starrte den Alten ungläubig an. »Eine Wolke, sagst du? Ein Licht, das alles Lebendige verschlang? Hast du es gesehen?«

»Nicht ich«, antwortete der Mann, plötzlich sehr müde. »Aber andere, die an meinem Hof vorbeikamen und den Blick jener in den Augen hatten, die den Teufel gesehen haben. Auch sie wirst du in den Hügeln finden.«

»Was haben sie noch gesagt? Entstand diese Wolke plötzlich oder allmählich? Sahen sie Caer?«

»Jene, die nahe genug an der Stadt waren, um zu beobachten, und doch nicht zu nahe, um das grausame Schicksal der Bewohner von Lockwergen teilen zu müssen, sind nicht mehr bei klarem Verstand.« Der Bauer sah Mythor in die Augen. Aus seinem Blick sprach Dankbarkeit, aber auch der Wunsch, jetzt allein gelassen zu werden. »Suche sie in den Bergen. Ich kann dir nicht mehr sagen.«

Mythor nickte. Er erklärte dem Mädchen noch einmal eindringlich, dass es bei diesem alten Mann bleiben musste, bis sich jemand anders fand, der es aufnahm. Er wusste nicht, ob sie ihn verstand, doch als er, die guten Wünsche und Dankesbezeugungen des Alten noch im Ohr und mit einem Seil um die Schultern, das der Mann ihm mitgegeben hatte, den Hof verließ, folgte sie ihm nicht mehr.

Er konnte nichts mehr für den Alten tun. Er war sicher, dass seine Leute oder Dorfbewohner, die den Rauch gesehen hatten, sich um ihn kümmern würden, sobald die Kunde ihren Weg gemacht hatte, dass die Peitschenbrüder sich in die Berge zurückgezogen hatten.

Ein Pony! dachte Mythor, der nun allein viel schneller vorwärts kam. Vielleicht war es ganz gut gewesen, dass er das Mädchen mitschleppen musste und sich nicht zu früh zu viel zugemutet hatte, denn immer noch spürte er die Erschöpfung vom Kampf. Mythor folgte dem Lauf eines Flüsschens, mit dessen klarem Wasser er sich von Zeit zu Zeit erfrischte. Die Hügel wurden schroffer und felsiger. Als Mythor nach Stunden weder wilde Ponys noch die wahnsinnig Gewordenen zu Gesicht bekommen hatte, von denen der alte Bauer gesprochen hatte, erklomm er den höchsten Hügel im Umkreis. Von seiner Kuppe aus hatte er gute Sicht über mehrere Kilometer hinweg.

Er trank Wein aus dem mitgeführten Schlauch. Dann sah er die Herde.

Es war ein gutes Dutzend wilder Ponys. Mythor stieg den Hügel hinab ins Tal und schlich sich vorsichtig an. Die Tiere wirkten scheu, was bedeuten konnte, dass die Peitschenbrüderbande hier vorbeigekommen war und versuchte hatte, sich zusätzliche Lasttiere einzufangen. Noch immer war es windstill und der Himmel so klar wie seit der Ankunft in Lockwergen. Mythor machte an einem Ende seines Seiles eine Schlinge.

Eines der Tiere, ein weißes, struppiges Pony, befand sich etwas abseits der Herde. Als Mythor bis auf knapp fünfzig Meter heran war, hob es witternd den Kopf. Mythor sprang auf und stürmte los. Das kleine Pferd wieherte und alarmierte die anderen. Doch Mythor war schon heran, als es davongaloppieren wollte. Er warf die Schlinge um den Hals des Ponys und riss es zu Boden, hielt es von hinten gepackt und ließ es strampeln, bis ihm die Puste ausging. Die Hufe traten ins Leere. Mythor redete beruhigend auf das Tier ein, bis es endlich aufgab. Mythor ließ es sich aufrichten und schwang sich auf seinen Rücken. Die anderen Ponys waren längst hinter dem nächsten Hügel verschwunden.

Nach kurzer Zeit hatte Mythor das Pony völlig unter seiner Kontrolle. Leichtfüßig galoppierte es mit ihm nach Norden. Es galt nun, die Spur der Banditen wiederzufinden. Auch wenn diese durch ihre mitgeführte Beute und womöglich durch Widerstand, den Sadagar und Kalathee leisteten, langsamer vorwärts kamen als nun er, musste ihr Vorsprung doch mehrere Stunden betragen. Es war Mittag, und Mythor hoffte, die Peitschenbrüder vor Anbruch der Dunkelheit eingeholt zu haben.

Mythor gönnte sich und dem Pony keine Rast. Er ritt ununterbrochen nach Norden. Einmal fand er die Spur der Bande und konnte ihr bis zu einer felsigen Hügelkette folgen. Er sah, dass Goltans Leute mehrere Male abgesessen waren und gerastet hatten. Wieder fand er kleine blaue Stofffetzen. Doch auf den Felsen verlor sich die Spur wieder. Dass die Banditen nicht auf geradem Weg weitergeritten waren, zeigte, dass sie mit einer Verfolgung rechneten.

Und da war noch etwas, das Mythor einiges Kopfzerbrechen bereitete. Die Spur eines einzelnen Reiters, der der Bande einige Kilometer weit gefolgt war, um dann nach links auszubrechen. Gab es noch einen weiteren Verfolger?

Das Gelände wurde immer unwirtlicher. Nun kam leichter Wind auf, und bald zeigten sich erste dunkle Wolken am Himmel, die der Wind vom Meer herübertrieb. Ein Unwetter war jetzt das letzte, was Mythor brauchen konnte.

Er suchte vergeblich nach weiteren Spuren, bis er weit vor sich Kampfgeschrei hörte.

Sein erster Gedanke war, dass die Bande wieder einen Bauernhof oder ein Dorf überfallen hatte. Aber er sah keinen Rauch, und es schien zu den Gewohnheiten der Plünderer zu gehören, überall, wo sie auftauchten, nur brennende und verkohlte Ruinen zu hinterlassen.

Es war jetzt Nachmittag. Mythor schätzte, dass ihm noch etwa drei Stunden bis zur Dämmerung blieben. Er trieb das Pony an, auf eine felsige Anhöhe hinauf. Als das Kampfgeschrei ganz nah war, stieg er ab und band das Tier an einen Baum. Vorsichtig schlich er weiter, jeden unnötigen Laut vermeidend, bis er den Rand der Anhöhe erreichte. Unter ihm befand sich eine Schlucht, und was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

*

Nottr war ruhelos durch Lockwergen gezogen, nachdem er in seiner maßlosen Enttäuschung und in wildem Schmerz davongerannt war wie ein Kind, das nicht gleich das bekam, was es sich wünschte. Verzweifelt und sich selbst für seine Unbeherrschtheit verfluchend, hatte er die dunklen Straßen durchquert, nur von dem Gedanken besessen, so weit wie möglich von Mythor, Sadagar und Kalathee fortzukommen. Nie wieder wollte er ihnen unter die Augen treten, nie mehr die Seelenqualen erdulden und der furchtbaren innerlichen Zerreißprobe ausgeliefert sein, einerseits Seite an Seite mit Mythor zu kämpfen, ihn aber andererseits dafür zu hassen, dass ihm die Liebe der Frau gehörte, die er selbst so sehr begehrte.

Er hatte sich benommen wie ein Schwachkopf. Der Gram und das Wissen, die einzigen Freunde verloren zu haben, die er besaß, trieben ihn in die Raserei. Er wollte vergessen, sich sinnlos betrinken und dann nach einer Möglichkeit suchen, in seine Heimat, die Wildländer des Ostens, zurückzukehren.

Schließlich hatte er den Königspalast vor sich gesehen, still und verlassen wie alle anderen Gebäude Lockwergens. Er drang ein, tobte sich aus, zerschlug Tische und Stühle und fand endlich das, wonach er gesucht hatte. Nottr betrank sich, bis er kaum noch auf den Beinen stehen konnte. Er wollte sich irgendwo hinlegen, seinen Rausch ausschlafen und vergessen, alles vergessen.

Er fand jedoch keine Ruhe. Im Gegenteil, der Wein trieb ihn noch weiter in seine Raserei hinein. Erst jetzt erkannte er in vollem Ausmaß, was er angerichtet hatte und wie töricht er sich benommen hatte. Vielleicht suchte Mythor nach ihm. Mythor würde ihn verstehen können, denn er fühlte ja selbst diese unstillbare Sehnsucht in seiner Brust nach jener Unbekannten von überweltlicher Schönheit. Er hatte ihn und die anderen im Stich gelassen, allein in der Geisterstadt, die durch den Einfluss des Weines ihre Schrecken für Nottr verloren hatte.

So hatte er den Palast verlassen, nachdem er an Waffen an sich genommen hatte, was er gerade mit sich schleppen konnte, Speere, einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen. Nottr wollte zurück zum Quartier, um die anderen wenigstens aus der Ferne beobachten zu können.

Auf halbem Weg hörte er das Schreien und Gejohle der Plünderer, die in nördlicher Richtung aus der Stadt flohen. Neugierig geworden und eine Chance witternd, seinen Zorn an ihnen abreagieren zu können, hatte er sich auf ihre Fersen geheftet, bis er den Zug der Banditen von einem Versteck aus sehen konnte, und was er sah, brachte ihn fast um den Verstand: Kalathee und Sadagar, von kräftigen Kerlen gehalten und immer wieder vorangestoßen, wenn sie sich sträubten. Von Mythor war nichts zu sehen.

Nottrs erster Impuls war, sich brüllend auf die Banditen zu stürzen und Kalathee aus ihren Händen zu befreien. Doch mit dem letzten Rest klaren Verstandes, der ihm geblieben war, musste er erkennen, dass er gegen diese peitschenschwingende Übermacht keine Chance hatte und nur Kalathees Leben aufs Spiel setzen würde, wenn er jetzt angriff. So folgte er den Banditen aus der Stadt hinaus. Als er sah, dass sie einen Bauernhof angriffen und sich Reittiere besorgten, wusste er, was er zu tun hatte.

Er schlich um die Bande herum und legte sich hinter einem umgestürzten Baum auf die Lauer. Es gab nur einen Weg, den die Plünderer nehmen konnten, wenn sie weiter nach Norden zogen, und der führte zwischen zwei Hügeln hindurch. Nottr musste mit aller Gewalt gegen den Drang ankämpfen, den Bauersleuten zu Hilfe zu kommen und so viele der Mörder in den Tod zu schicken wie möglich, bevor er selbst starb. Es hatte keinen Sinn. Den Überfallenen war nicht mehr zu helfen.

Die Bande belud einige Ponys mit dem, was sie in der Stadt und auf ihrem Weg nach Lockwergen erbeutet hatte, schwere Säcke, die sie bis jetzt mühsam mit sich geschleppt hatten, und bestieg die übrigen Tiere. Kalathee und Sadagar wurden auf ihre Reittiere gefesselt.

Nottr wartete, bis die Plünderer an ihm vorbeigezogen waren. Dann stürmte er aus seinem Versteck und sprang einen Banditen an, der etwas zurückhängend hinter den anderen herritt, und betäubte ihn. Die vor ihm Reitenden merkten nichts und verschwanden hinter einem Hügel. Nottr sprang auf das Pony und folgte den Banditen in sicherem Abstand.

Er musste warten, bis sich ihm eine wirklich erfolgversprechende Gelegenheit zur Befreiung Kalathees und Sadagars bot. Und immer wieder dachte er an Mythor, daran, dass der Kampfgefährte jetzt vielleicht tot irgendwo in Lockwergen lag und er die Katastrophe hätte verhindern können, wenn er bei ihm gewesen wäre.

Er konnte keinen Triumph darüber empfinden, dass mit Mythors Tod der einzige Nebenbuhler um Kalathees Gunst aus dem Weg geräumt war. Vielleicht hätte er gegen ihn gekämpft, um Kalathee zu bekommen, aber Mythors Tod hätte niemals der Preis für sie sein können!

Es wurde Nachmittag, bis sich die erhoffte Gelegenheit endlich bot. Das Gelände war unwegsamer geworden. Immer wieder hatte er aus sicherer Entfernung beobachten können, wie die Plünderer von ihren Tieren steigen mussten, um einen felsigen Grat zu überwinden oder im Gänsemarsch schmale Schluchten zu durchqueren.

Nottr sah die nächste Schlucht und wusste, dass die Banditen hindurchmussten. Er schlug die Fersen hart in die Flanken seines Ponys und erreichte die Schlucht trotz eines Umwegs von der anderen Seite aus vor der Bande. Nottr hatte Zeit, sich einen geeigneten Platz für einen Überraschungsschlag aus dem Hinterhalt zu suchen.

Dann waren sie heran. Diesmal blieben sie auf ihren Ponys, doch Nottr war das recht. Von dieser Stelle der Schlucht aus führte ein schmaler, zwischen hohem und dichtem Nadelgehölz versteckter Hohlweg in einen Wald, in dem Nottr gute Chancen hatte, mit Kalathee und Sadagar zu entkommen, falls ihm die Befreiung gelang.

Nottr wartete, bis der einäugige Gigant, der an der Spitze ritt, und die nächsten zehn Banditen an ihm vorbei waren. Er hockte auf einem kleinen Felsvorsprung etwa zwei Meter über dem Boden der Schlucht.

Dann kamen Kalathee und Sadagar, auf die Ponys gefesselt und von jeweils zwei Mann bewacht.

Nottr schoss schnell hintereinander zwei Pfeile ab, die ihr Ziel fanden. Kalathees Bewacher fielen von den Ponys. Die anderen Banditen und Goltan hielten ihre Tiere an und fuhren herum. Nottr warf den Bogen fort. Er hatte sich hoch aufgerichtet und sah nun die erschrockenen und wütenden Blicke der Banditen auf sich. Mit einem furchtbaren Schrei riss er das Krummschwert aus dem Gürtel und sprang direkt zwischen die Ponys, auf denen Kalathee und Sadagar saßen. Nottr durchschnitt geschickt die Fesseln des Mädchens. Doch bevor er Sadagar erreichen konnte, waren die Peitschenbrüder heran. Nottr durchschnitt einen der heranschießenden Riemen mit dem Schwert. Der nächste legte sich um seine Brust, der dritte riss ihm das Krummschwert aus der Hand.

Nottr brüllte und trat nach allem, was ihm zu nahe kam. Kalathee und Sadagar wurden schnell aus seiner Reichweite gebracht. Nottr hatte noch einen Arm frei, ergriff einen Peitschenriemen in der Luft und riss die Frau, in deren Hand der Griff lag, vom Reittier. Er kämpfte wie ein Berserker, obwohl sich jetzt immer mehr Schnüre um seinen Körper legten und schließlich auch den rechten Arm an den Oberkörper fesselten. Dann wurden ihm die Beine weggerissen. Nottr fiel schwer und schlug mit dem Hinterkopf auf einen Stein.

Er war bewußtlos, als Goltan seine Anhänger zur Seite schob und Nottr eingehend betrachtete.

»Er stammt nicht aus dieser Gegend«, sagte der Gigant. »Und er wollte die beiden Gefangenen befreien. Er gehört zu ihnen. Legt ihn auf ein Pony und nehmt ihn mit!«

»Was werden wir mit ihm machen?« fragte Sar, die längst wieder an Goltans Seite stand. Sie fuhr sich bezeichnend mit dem Zeigefinger über die Kehle. Ihre Augen funkelten vor Mordlust.

»Du wirst auf deine Kosten kommen, meine kleine Hexe!« lachte Goltan dröhnend, als habe er einen besonders guten Scherz gemacht. Sofort verfinsterte sich sein Gesicht wieder. »Wir alle kommen auf unsere Kosten, wenn wir in den Bergen sind.«

Goltan ging wieder zu dem Pony, dessen Rücken sich unter der Schwere seines Körpers bog. Sar folgte ihm. Als sie an Kalathee vorbeikam, blieb sie kurz stehen und spuckte ihr ins Gesicht.

»Und dir werde ich die Augen auskratzen«, drohte sie, »wenn du dich auch nur einmal von Goltan anfassen lässt! Er gehört mir allein, verstehst du?«

Die Peitschenbrüder setzten ihren Weg fort. Nottr lag, an Händen und Füßen gefesselt, quer über dem Rücken eines Ponys, das mit Beute beladen war.

*

Niemand sah Mythor, der den Kopf über die Klippe weit über der Schlucht geschoben hatte und, zur Untätigkeit verdammt, mit ansehen musste, wie auch Nottr in die Hände der Banditen fiel.

Ein Sprung in die an dieser Stelle zwanzig Meter tiefe Schlucht wäre der sichere Tod gewesen. Zurückzulaufen und seitlich in sie einzudringen hätte viel zuviel Zeit gekostet. Die Peitschenbrüder wären mit ihren Gefangenen längst über alle Berge gewesen.

Was hätte es genützt, wenn er sich gezeigt und damit verraten hätte? Mythor starrte grimmig nach Westen, wo sich die dunklen Wolken jetzt immer dichter zusammenzogen. Irgend etwas braute sich zusammen. Die Peitschenbrüder spürten es auch. Sie trieben ihre Ponys an.

Mit Sicherheit mussten auch sie jetzt versuchen, ihren Schlupfwinkel vor Anbruch der Nacht zu erreichen.

Sehr weit konnte es bis dorthin also nicht mehr sein. Mythor ging zu seinem Pony zurück, band es los und schwang sich auf seinen Rücken.

Er musste seinen Plan ändern. Nottr hatte eine denkbar günstige Ausgangsposition für seinen Befreiungsversuch gehabt und war doch gescheitert. Unterwegs, wo die ganze Bande beieinander war, war ihr nicht beizukommen. Mythor musste warten, bis sie im Räubernest waren, und dann versuchen, sich im Schutz der Dunkelheit anzuschleichen.

Die Plünderer waren laut genug. Er konnte ihnen aus sicherer Entfernung folgen. Hier, zwischen den schroffen und immer steiler werdenden Hügeln, gab es nicht viele Wege. Er konnte es sich leisten, ein gutes Stück hinter ihnen zurückzubleiben.

Allmählich begann das eigentliche Gebirge. Ferne Gipfel ragten in die dunklen Wolken hinein.

Irgend etwas erregte Mythors Aufmerksamkeit. Ein Rascheln in den Büschen zu seiner Rechten, als er ein grünes Tal durchritt. Die Hänge der Hügel waren hier bis dicht unterhalb ihrer felsigen Kuppen mit dunklen Nadelhölzern bewachsen. Immer größere Wegstrecken führten nun durch Tannen- und Fichtenwald. Vereinzelte Birken ragten erhaben in die Höhe. Dann und wann führte der ausgetretene Pfad an dichten Sträuchern mit Waldbeeren vorbei.

Mythor brachte sein Pony zum Stehen. Er sah sich um und lauschte. Einige Vögel raschelten im Gebüsch und flogen davon, als er sich vom Pony gleiten ließ und ein paar Steine warf.

Er hatte ein anderes Geräusch gehört. Irgend etwas Größeres war in der Nähe. Vielleicht ein Bär. Wölfe hatten sich durch ihr Geheul verraten und wären den Banditen gefolgt, der größeren Beute.

Wieder hörte er das Geräusch. Das Pony am Seil mit sich ziehend, bahnte er sich mit dem Gläsernen Schwert eine Gasse durch das Gestrüpp, bis er die beiden Frauen fand.

Sie hatten sich in einer winzigen Lichtung zwischen Waldbeersträuchern versteckt und versuchten nun, als sie ihn kommen hörten und sahen, durch das Dickicht zu entkommen. Lange Dornen bohrten sich in ihr Fleisch und hinterließen blutige Striemen.

»Bleibt doch!« rief Mythor. »Ich tue euch nichts.« Sie hörten nicht auf ihn, sondern drangen noch tiefer in das Gebüsch ein. Mythor fiel etwas ein. »Ich komme aus Lockwergen wie ihr.«

Es war ein Schuss ins Blaue gewesen, doch er traf. Mit weit aufgerissenen Augen drehten die Frauen sich zu ihm um.

Er nickte und versuchte zu lächeln. »Kommt her! Ihr reißt euch ja das letzte vom Leib, was ihr noch habt.«

Tatsächlich trugen sie nur noch Fetzen einstmals prächtiger Kleider. Ihre Haare hingen in Strähnen in ihre Gesichter. Unzählige dünne rote Linien bedeckten ihre Arme und Beine. Wie lange mochten sie schon in diesen Dornbüschen stecken?

Langsam und vorsichtig, Mythors Schwert nicht aus den Augen lassend, kamen sie näher. Mythor dachte kurz daran, dass der Vorsprung der Peitschenbrüder wieder größer wurde, aber sie konnten ihm jetzt nicht mehr entkommen. Er brauchte nur den geraden Weg nach Norden zu nehmen, um unweigerlich wieder auf sie zu stoßen.

»Aus Lockwergen, sagst du?« fragte die Jüngere der beiden. Ihre Stimme war kaum mehr als ein dünnes Krächzen. Mythor schätzte sie auf zwanzig Jahre, die andere doppelt so alt. Sie lachte irr. »Dann kommst du aus dem Reich der Toten, wie?«

Was zunächst nur eine Vermutung gewesen war, bestätigte sich. Mythor hatte zwei der Wahnsinnigen vor sich, von denen der alte Bauer gesprochen hatte. Aber wie waren sie zu Fuß so weit nach Norden gekommen, noch dazu ohne etwas an den Füßen?

Die Ältere hatte Mythors Beutel und den Schlauch erspäht. Dünne, gierige Finger griffen danach. »Gib uns zu essen!«

Wortlos machte Mythor die Beutel los und ließ sie von seinem Wein trinken. Sie tranken gierig. Die kostbare Flüssigkeit rann ihnen das Kinn und den Hals hinunter. Diese noch vor Tagen stolzen Frauen waren vollkommen verwildert. Ihr Blick war gebrochen und zeugte von dem Unheimlichen, das sie gesehen haben mussten. Sie rissen Brot und Fleisch aus den Beuteln und aßen laut schmatzend. Mythor überlief es kalt, als er sah, wie sie sich um das Essen stritten. Geduldig und beherrscht wartete er.

Immer wieder sah er zum Himmel auf. Über den Bäumen, die von ersten leichten Böen geschüttelt wurden, braute sich das Unwetter zusammen, das er befürchtet hatte.

Ein Gewitter, vielleicht ein Schneesturm, hier im kühlen Norden. Jedenfalls war es besser, in der Nähe des Bandenunterschlupfs zu sein, wenn es losbrach.

»Genug jetzt!« sagte er barsch. »Ihr wart also in der Nähe der Stadt, als es geschah. Was habt ihr gesehen? Eine Wolke?«

»Eine Wolke!« Die Frauen stießen sich mit den Ellbogen an und kicherten. Nicht das geringste erinnerte noch an die stolzen Bewohnerinnen Lockwergens, die Mythor auf den vielen Bildern gesehen hatte. Sie hatten wahrscheinlich vergessen, wer sie einmal gewesen waren.

»Das sind Wolken!« Die Jüngere hob die Hand und zeigte zum Himmel. »Es war anders, ganz anders.« Wieder lachte sie schrill. »Viel heller, verstehst du?« Sie fuhr mit den Fingern vor Mythors Gesicht umher, als wolle sie ein Bild in die Luft malen. »Der Himmel, riss auf, und aus ihm kam das Licht, und mit dem Licht.«

Plötzlich schrie sie gellend auf und warf sich der anderen in die Arme. Sie weinte, und Mythor konnte nur einige unzusammenhängende Wortfetzen aus ihrem Geheul verstehen. Eine Wolke, wie sie noch nie eines Menschen Auge gesehen hatte, aus der ein Licht drang, das nicht von dieser Welt war.

Mythor hörte das Heulen des Sturmes. In der Ferne blitzte es. Er hatte keine Zeit mehr, zu warten, bis die beiden sich beruhigt hatten oder in der Lage waren, klare Antworten zu geben. Nur eines wollte er noch wissen: »Waren Männer in der Nähe? Haben Fremde die Stadt besucht, bevor es geschah?« Er gab eine Beschreibung von Caer-Kriegern und Priestern.

»Keine Männer!« schrie die Zwanzigjährige. »Es gibt keine Männer mehr! Sie sind alle verschwunden. Du bist verschwunden! Es gibt dich nicht! Geh! Geh doch endlich!«

Wieder warfen sie sich in die Dornbüsche. Resigniert ging Mythor den Weg zurück, den er gekommen war, nicht viel schlauer als zuvor, und fragte sich, wie viele solcher bedauernswerten Geschöpfe es noch in den Wäldern geben mochte.

Er stieg auf sein Pony und ritt davon. Es war rasch dunkler geworden. Der Himmel war finster, und durch die Äste der Bäume fiel kaum Licht auf den Pfad.

Mythor trieb sein Reittier an, gönnte ihm keine Rast, ritt über Hügel und durch weite Täler zwischen steil aufragenden Felsen, immer dem Pfad nach, bis er einen anderen Pfad fand, der quer über den Weg führte, den die Plünderer genommen hatten.

Irgend etwas hinderte Mythor daran, weiterzureiten. Er stieg ab und trat schweigend vor den riesigen behauenen Stein, der tief in den Boden eingelassen war. Es war nicht der einzige. Wie auf einer Straße für Riesen lagen die Quader, in einer geraden Reihe angeordnet, im Boden, von Gestrüpp überwuchert und seit langer Zeit nicht mehr begangen.

Das musste der Titanenpfad sein! Mythor hatte die Legenden gehört, denen zufolge es auf der Insel einen gewaltigen Pfad gab, der im Norden direkt aus dem Meer kommen und bis nach Gianton führen sollte, der geheimnisvollen Titanenstadt der Caer, die nicht mit dem Herzogssitz Caer selbst identisch war. Nun, als er vor den riesigen Steinquadern stand und mit dem Schwert eine Bresche in das überwucherte Gestrüpp schlug, spürte er eine Ahnung von etwas Gewaltigem, Erhabenem, und er fragte sich, welche Wesen hier in grauer Vorzeit einmal gewandelt sein mochten.

Jeder Stein ein Schritt.

Sie lagen in Abständen von zwei bis drei Metern voneinander entfernt. Die Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen. Die Steinquader waren verwittert und teilweise mit dickem Moos bewachsen. Mythor sprang von einem Quader auf den nächsten.

Und er hatte das Gefühl, hier nicht sein zu dürfen, ein Sakrileg zu begehen. Diese Steine und der aus ihnen gebildete Pfad waren für Menschen tabu. Er war seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden. Selbst die Peitschenbrüder, die Hölle und Dämonen nicht zu fürchten schienen und bei ihren Raubzügen jedesmal den Titanenpfad überqueren mussten, hatten ihn unberührt gelassen, ebenso wie die Tiere der Wildnis, wie das Gestrüpp bewies.

Mythor hatte plötzlich das Gefühl, nicht allein hier zu sein. Es war, als beobachteten ihn große, dunkle Augen aus dem Unterholz zu beiden Seiten des Pfades, dunkle Augen, die zu riesigen Gestalten gehörten. Der Sturm bewegte die Bäume und ließ sie in der Dunkelheit wie schwankende Riesen aussehen. Sein Rauschen schwoll an und klang in Mythors Ohren wie das Geheul klagender Stimmen.

Mythor beeilte sich, wieder auf sein Pony zu kommen und die geheimnisvollen Steine, die wankenden Schatten und die heulenden Stimmen hinter sich zu lassen.

Erste Regentropfen klatschten auf seine Stirn, als er aus dem Wald herausritt und wieder freies Gelände vor sich hatte. Schroffe Felsen, Berge zu beiden Seiten des Pfades und schmale Täler.

Dann öffnete der Himmel seine Schleusen. Blitze fuhren krachend in die Bäume. Mächtiger Donner rollte über den Himmel. Der Wolkenbruch verwischte alle Spuren, die die Bande hinterlassen hatte, innerhalb weniger Minuten, und der Sturm peitschte den Regen in Mythors Gesicht. Der Boden wurde schnell schlammig und rutschig.

Mythor begrub seine Hoffnung, noch an diesem Tag den Schlupfwinkel der Peitschenbrüder erreichen zu können. Wahrscheinlich lag er viel weiter im Norden, als er bisher angenommen hatte. Er musste einen Platz zum Übernachten finden. Die Blitze zuckten nun überall um ihn herum in die Felsen und Bäume. Gewaltige Tannen wurden geknickt wie Grashalme. Die Blitze machten die Nacht zum Tag, und die Donnerschläge schienen die Welt erbeben zu lassen. Einer Eingebung folgend, brachte Mythor das Pony, das er nur mit Mühe unter Kontrolle halten konnte, zum Stehen und drehte sich um.

Ein gutes Stück hinter ihm, dort, wo der Titanenpfad verlief, schien der Wald zu brennen. Es gab aber keine Flammen. Wo der Blitz die Bäume in Brand setzte, erloschen sie in den vom Himmel kommenden Wassermassen innerhalb von Sekunden. Es war ein anderes, unheimliches Feuer, das wie eine Wand aus kaltem Licht von links, hinter einem Berg hervorkommend, quer über das Tal verlief und sich schnell nach rechts fortpflanzte.

Mythor hielt den Atem an, als ihm klar wurde, was er da sah. Das kalte Feuer lief den Titanenpfad entlang, sprang von einem der mächtigen Steinquader auf den nächsten über, immer weiter, bis eine einzige Lichtwand im Tal stand, hoch über den Bäumen.

Ein riesiger Regenbogen stand am Himmel und verlor sich in der Unendlichkeit. Und wieder hörte Mythor die Stimme des Sturmes, die jetzt wie das Ächzen erwachender Riesen klang.

Ein Blitz fuhr wenige Meter neben Mythor in die Erde. Das Pony scheute und warf seinen Reiter ab, der nur Augen für das gewaltige Schauspiel gehabt hatte. Bevor Mythor auf die Beine kam, war es hinter einer Wegbiegung verschwunden. Mythor vergaß die Feuerwand und den Titanenpfad und rannte hinter dem Pony her.

Das Tier blieb verschwunden, gerade so, als habe sich die Erde aufgetan und es verschlungen.

Verzweifelt sah Mythor sich um. Hier stand er in einer unbekannten Wildnis, dem Unwetter schutzlos ausgeliefert, nur das Gläserne Schwert in der Hand, das bei jedem Regentropfen, der auf die Klinge klatschte, kurz aufblitzte.

Überall hatten sich tiefe Pfützen gebildet. Mythor watete durch kleine Tümpel, deren Wasser ihm bis zu den Knien reichte. Er musste die Peitschenbrüder vorerst vergessen und zusehen, dass er so schnell wie möglich einen Unterschlupf fand. Hier würde es kaum noch Gehöfte oder kleine Siedlungen geben. Mythor kletterte, immer wieder abrutschend, den nächsten Hang hinauf. Nach einer Viertelstunde sah er weiter oben eine Höhle.

Den Griff des Schwertes fest umklammert, arbeitete er sich die Felsen hinauf. Die mit Moos bewachsenen Steine waren schlüpfrig, und der Sturm zerrte an Mythors Körper, als wolle er ihn mit sich nehmen. Auf allen vieren erreichte Mythor die kleine Felsplattform neben dem Höhleneingang. Er richtete sich auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen den glitschigen Fels und atmete tief durch. Immer noch stand die Lichtwand über dem Titanenpfad.

Mythor erschauerte. Jetzt erst konnte er erkennen, dass die Blitze von den Steinquadern wie magisch angezogen wurden. Er befand sich hoch über den Tannen und Fichten und konnte die Bresche sehen, die die Blitze entlang dem Titanenpfad in die Bäume geschlagen hatten. Es war geradeso, als arbeiteten die Naturgewalten, von einer geheimnisvollen Macht gelenkt, in ihrem Wüten zusammen. Die Blitze schlugen in die Stämme der Bäume, und der Sturm riss sie um. An einigen Stellen schien der Waldboden zu glühen, und Mythor wusste, dass es die Steinquader waren, die die tobenden Kräfte in sich aufsogen.

Dies war eine Nacht, in der die Toten aus ihren Gräbern stiegen, dachte Mythor. Er spürte, wie sein Herzschlag ihm das Blut in die Schläfen trieb, wo es dumpf hämmerte.

Dies war eine Nacht, in der die Vergangenheit lebendig wurde, Titanen wieder über die Welt zogen.

Mythor kämpfte gegen die unerträgliche Angst an, die ihn erfasst hatte. Er redete sich ein, dass er Gespenster sah, dass seine überreizte Phantasie ihm böse Streiche spiele. Er musste sich von dem, was er sah und hörte, losreißen, wenn er nicht ebenso wahnsinnig werden wollte wie jene, die jetzt irgendwo in der Wildnis Schutz suchten, den sie nicht finden konnten. Mythor dachte kurz an die beiden Frauen aus Lockwergen. Sie hatten kaum Chancen, das Unwetter zu überleben.

Die Höhle!

Mythor besann sich im letzten Augenblick darauf, dass vor ihm schon andere in ihr Schutz gesucht haben könnten. Er schob vorsichtig seinen Kopf an den Felsen des Eingangs vorbei und spähte hinein, als die Blitze die Dunkelheit wieder zerrissen. Er konnte nur einen Teil der Höhle übersehen.

Es half nichts, er musste hinein.

Alton zum Stoß ausgestreckt, drang er ein. Es war feucht, und die Luft stank nach Verfaultem. Mythor bückte sich nach einem Stein und warf ihn weiter in die Höhle hinein. Nichts rührte sich. Langsam ging er weiter. Die Höhle verengte sich bis zu einem armdicken Spalt, hinter dem in großer Tiefe Wasser rauschte.

Einigermaßen beruhigt suchte Mythor nach einem Platz zum Übernachten. Er trat auf etwas Weiches, und im Lichtschein der Blitze sah er jetzt eine zusammengerollte Decke am Boden liegen. Und er brauchte sich nicht lange zu fragen, wie sie hierhergekommen war. In einer Felsmulde lagen die Gebeine eines Menschen. Zerfetzte Kleidung hing noch an den Knochen.

Also war die Höhle doch bewohnt, und der Herr des Hauses konnte jeden Moment zurückkehren.

Mythor war zu müde, um noch einmal nach einem Unterschlupf zu suchen. Draußen tobte der Gewittersturm mit unverminderter Stärke. In den Regen mischte sich Hagel. Der

Sturm trieb größere Körner in die Höhle. Mythor griff nach der Decke, rollte sie auf und schüttelte sie aus. Sie stank erbärmlich, aber es gab nichts anderes, was ihn wärmen konnte. Die Pelzstiefel und der Fellrock troffen vor Nässe. Mythor fand einige trockene Hölzer und schabte vom Höhleneingang Moder zusammen. Nach wenigen Minuten hatte er so viele trockene Zweige, die der Wind in die Höhle geweht hatte, beisammen, dass er ein Feuer entfachen konnte.

Der Bär, der die Höhle offensichtlich bewohnte, und andere, die draußen nach Schutz suchten, konnten von seinem Schein angelockt werden, aber Mythor hatte sein Schwert und war fest entschlossen, die Höhle für diese Nacht zu verteidigen. Als das kleine Feuer auf dem trockenen Gestein in der Mitte der Höhle brannte und knisterte, zog er sich die nasse Kleidung aus und legte sie daneben. Der Rauch zog nach oben ab. Mythor zitterte vor Kälte. Er hockte sich vor das Feuer, weitere Holzscheite griffbereit neben sich, und wickelte sich, seinen Ekel überwindend, in die verfilzte Decke, nachdem seine Haut einigermaßen trocken war.

Immer ein Auge auf den Eingang gerichtet, hockte er da und starrte in die Flammen. Erst jetzt spürte er die ganze Erschöpfung. Er kämpfte gegen die aufsteigende Müdigkeit an. Schlafen durfte er nicht.

Wo steckten die Peitschenbrüder mit Kalathee, Sadagar und Nottr? Hatten auch sie einen Unterschlupf gefunden? Waren sie doch schon in ihrem Räubernest?

Mythor konnte es sich nicht vorstellen. Sie konnten im Unwetter kaum vorankommen. Wenn nur die Gefährten sicher waren!

Jetzt, da er einigermaßen zur Ruhe gekommen und zum Warten auf den Morgen und eine Wetterbesserung verurteilt war, kamen die quälenden Gedanken wieder.

Lockwergen - welche furchtbare Waffe mochten die Caer, vielleicht Drudin selbst, gegen die Stadt und ihre Bevölkerung eingesetzt haben? Unter einer Wolke und blendend hellem Licht konnte er sich nicht viel vorstellen. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass tatsächlich nur Drudin selbst für eine solche Katastrophe verantwortlich sein konnte. Der Dämonenpriester, der nach allem, was er bisher gehört und erfahren hatte, das mächtigste Werkzeug der Mächte aus der Dunkelzone war. Vielleicht ein Geschöpf aus der Dunkelzone selbst.

Drudin - wann würde er ihm begegnen und unter welchen Umständen? Es musste über kurz oder lang zu dieser Begegnung kommen, denn Drudin war die Verkörperung der dunklen Mächte, denen Mythor den Kampf angesagt hatte.

Würde er dann im Besitz weiterer Waffen sein, weiterer Hinterlassenschaften des Lichtboten?

Mythor betrachtete das Gläserne Schwert Alton, das neben dem Pergament mit dem Bildnis jener Unbekannten von überweltlicher Schönheit lag, der Göttin, die so große Ähnlichkeit mit Mythor selbst hatte.

Sieben Fixpunkte. Und der zweite, an dem der Helm der Gerechten aufbewahrt sein sollte, rückte in immer weitere Ferne. Von der Hoffnung, bald schon vor Althars Wolkenhort zu stehen, die Mythor nach Lockwergen getrieben hatte, war kaum noch etwas geblieben. Der Weg dorthin war steiniger und gefahrvoller, als Mythor erwartet hatte, obwohl er sich von Anfang an keine übertriebenen Illusionen gemacht hatte.

Und Althars Wolkenhort war erst der zweite von sieben über die Welt verstreuten Fixpunkten!

Mythors Gedanken kehrten nach Lockwergen zurück. Stand das gleiche Schicksal auch anderen Städten der Lichtwelt bevor?

So vor sich hin brütend, vergaß Mythor die Gefahren, die draußen lauerten. Das ewige Auf und Ab des Sturmes, der eintönig gegen den Fels klatschende Regen und Hagel und das Rauschen der Sturzbäche lullten ihn in einen tiefen Schlaf.

Mythor erwachte erst wieder durch ein schabendes Geräusch am Höhleneingang. Er sprang auf. Das Feuer war längst erloschen. Seine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Er sah zwei leuchtende Punkte, dann den schwarzen Schatten, der sich riesig vor den Höhleneingang schob.

Blitzschnell bückte er sich und kam mit dem Gläsernen Schwert in der Hand wieder hoch. Matt leuchtete es in der Dunkelheit. Der riesige Bär stand auf den Hinterbeinen aufgerichtet im Höhleneingang, die gewaltigen Pranken vorgestreckt. Mythor, völlig nackt und schutzlos, zögerte keinen Augenblick. Er sprang vor und ließ dem Tier keine Chance, zuerst anzugreifen. Das Gläserne Schwert bohrte sich bis zum Heft in die Brust des Bären. Blitzschnell zog Mythor es heraus, sprang zurück, bevor die Pranken sich um ihn schließen konnten. Der Bär stieß einen langgezogenen, markerschütternden Schrei aus. Tödlich verwundet, stand er noch aufrecht wie ein Fels und machte einen Schritt auf Mythor zu. Mythor nahm einen kurzen Anlauf und rammte ihm die Schulter gegen die blutüberströmte Brust. Die Pranken schlugen über seinem Kopf zusammen. Der Bär taumelte. Mythor trat zurück und versetzte ihm einen zweiten Stoß, legte sein ganzes Körpergewicht hinein und stieß den Herrn der Höhle über die Felsplatte in den Abgrund.

Nach Luft ringend, trat er auf die Platte hinaus und sah zu, wie der schwere Körper tief unten aufschlug. Der Bär rührte sich nicht mehr.

Mythor kehrte in die Höhle zurück. Seine Kleidung war noch feucht, aber draußen hatte es zu regnen aufgehört. Er legte sie an und warf die Decke in eine Ecke. Das Pergament verstaute er wieder sicher.

Draußen begann es schwach zu dämmern. Mythor schalt sich einen Narren für seinen Leichtsinn. Ein Tier, das sich lautloser angeschlichen hätte, hätte ihn im Schlaf überrascht und ihm keine Chance gelassen.

So verließ er die Höhle und machte sich an den Abstieg. Ohne Reittier hatte er einen schweren Weg vor sich. Er konnte nur hoffen, dass die Peitschenbrüder ihren Schlupfwinkel nicht gleich wieder verließen, möglicherweise um Kalathee, Sadagar und Nottr gegen neue Schätze zu verkaufen. Wer konnte wissen, welches Gesindel sich in diesen Bergen außer den Banditen noch herumtrieb?

Der Titanenpfad leuchtete nicht mehr. Der Sturm hatte sich gelegt. Nach einer Stunde ging die Sonne auf, und der Himmel war so klar wie am Tag der Ankunft in Lockwergen.

Das Tal war eine einzige Wasserlache. Mythor watete hindurch, wenn er keinen anderen Weg fand. Immer weiter nach Norden.

Überall regte sich Leben. Kleine Tiere, die vor dem Unwetter in ihren Schlupfwinkeln Schutz gesucht hatten, kamen zum Vorschein. Ein frischer, würziger Geruch lag in der Luft.

Mythor bedauerte jetzt, seine mitgeführten Vorräte den beiden Frauen aus Lockwergen überlassen zu haben. Seinen Durst konnte er an den klaren Bächen stillen. Zur Jagd hatte er aber keine Zeit.

Ohne Rast marschierte er weiter nach Norden, sich seinen Weg zwischen schroffen Felsen und unwegsamem Gelände suchend, das von Dornbüschen überwuchert war. Die Angst um seine Gefährten trieb ihn unermüdlich vorwärts.

Nur an günstigen Stellen reichte die Sicht jetzt noch mehr als einige hundert Schritt weit. Meistens war sie jedoch durch Klippen, Sträucher oder Nadelbäume versperrt. Eine Landschaft, wie geschaffen für einen Hinterhalt. Mythor konnte jetzt nur noch hoffen, dass die Peitschenbrüderbande ihren Unterschlupf erreicht haben würde, wenn er in ihre Nähe kam. Vielleicht glaubten sie, Nottr sei der einzige Verfolger gewesen.

Mythor verließ sich nicht allein auf sein Glück. Immer häufiger kletterte er nun an besonders unübersichtlichen Stellen auf Felsen, von denen aus er einen besseren Überblick auf das Land vor ihm hatte. Die Peitschenbrüder konnten weit vor ihm sein. Andererseits mochte sie das Unwetter weit mehr als ihn aufgehalten haben. Auch mochte es sein, dass einige von ihnen an einem für einen Hinterhalt besonders geeigneten Ort zurückgeblieben waren, um ihm den Garaus zu machen.

Noch einmal würde sich niemand in die Reichweite seines Schwertes wagen. Immer noch hatte er es mit fast vierzig Banditen zu tun. Andererseits waren da drei Gefangene, die darauf hoffen mussten, dass er ihnen folgte, und die ihrerseits losschlagen würden, sobald sie von ihren Fesseln befreit waren.

Mythor schüttelte den Kopf. Zwei, dachte er in der Hoffnung, dass Kalathee schlau genug war, sich zurückzuhalten. Allerdings war ihre Reaktion angesichts dessen, was ihr von den Männern der Bande wahrscheinlich drohte, nicht vorherzusehen.

*

Die dezimierte Horde zog langsam mit ihren Gefangenen nordwärts. Goltan trieb sie immer wieder zu größerer Eile an, und Sar verschaffte seinen Worten mit ihrer Peitsche Nachdruck. Hasserfüllte Blicke schlugen ihr entgegen, und nur der Umstand, dass sie Goltans Schutz genoss, bewahrte sie davor, von ihrem Pony gezerrt und erschlagen zu werden. Ihre Peitsche knallte auf die Rücken der Männer, die durch das Unwetter ihre Reittiere verloren hatten und nun zu Fuß neben den anderen hergehen mussten und dabei den Zug erheblich verlangsamten.

Fast die Hälfte der Beute war dem Sturm zum Opfer gefallen. Auch jetzt, als der Regen aufgehört hatte, klebte die Kleidung noch nass an den Körpern der Banditen. Immer wieder mussten die zu Fuß Gehenden eine Pause einlegen, um das Wasser aus ihren Stiefeln zu schütten. Jedes Stehenbleiben brachte ihnen Striemen von Sars Peitsche ein.

Goltan nahm wenig Rücksicht auf sie. Sie mussten rennen, um nicht den Anschluss an die Reiter zu verlieren. Wer erschöpft umfiel und liegenblieb, wurde auf ein Pony gebunden, und ein anderer musste für ihn weitermarschieren.

Der Wein war längst ausgegangen, und die meisten der Banditen hatten schwere Köpfe. Goltan schonte niemanden. Für ihn gab es nur den Schlupfwinkel, und ihn musste er so schnell wie möglich erreichen, um sich neu zu bewaffnen. Die Strapazen des Weges hinderten seine Anhänger noch daran, sich Gedanken zu machen. Wenn sie wieder soweit erholt waren, um über den Kampf in Lockwergen und die erbärmliche Rolle Goltans nachzudenken, und unerwünschte Schlüsse ziehen konnten, musste er wieder der überlegene Führer sein. Notfalls wollte er den Messerwerfer opfern, um den Zorn der Banditen abzubauen und ihnen etwas zu geben, an dem sie ihre Wut abreagieren konnten. Mit dem Mädchen und dem Barbaren hatte er andere Pläne. Der Barbar war ein Kämpfer, wie Goltan ihn sich an seiner Seite wünschte. Und er glaubte zu wissen, wie er ihn an sich binden konnte.

Das Mädchen sollte die Männer auf andere Gedanken bringen, bevor er es für seine Pläne benutzen wollte. Die Frauen zu beruhigen, ihren Zorn über den Verlust der halben Beute zu besänftigen war etwas anderes und bereitete Goltan weniger Sorgen.

Was ihn nicht zur Ruhe kommen ließ, war der Verlust seiner unbezwingbaren Peitsche - unbezwingbar, bis sie auf eine Waffe getroffen war, die noch stärker war als sie, was für Goltan nur bedeuten konnte, dass in diesem Gläsernen Schwert des fremden Recken eine noch größere Magie wohnte als in der Peitsche, von der er nur noch den Griff besaß.

Dieses Schwert musste er besitzen! Goltan machte den anderen darüber keine Andeutungen, aber er war sicher, dass der Dunkelhaarige die Bande verfolgte, um seine Gefährten zu befreien. Einmal im Versteck, würde er ihn erwarten. Und diesmal würde er vorsichtiger sein. Mit dem Gläsernen Schwert war er noch überlegener. Niemand würde auf den Gedanken kommen, seinen Platz einzunehmen.

Es wurde Mittag, dann Nachmittag. Noch wenige Stunden bis zu den Hütten. Goltan sah, wie Sar mit der Peitsche arbeitete. Manchmal verachtete er sie, dann wieder hatte er seine Freude an der rothaarigen Hexe.

Die letzten Kilometer bis zum Räubernest mussten die Banditen zu Fuß zurücklegen. Die Ponys behinderten jetzt nur. Das war der Grund, weshalb Goltan vor langer Zeit schon auf Reittiere verzichtet hatte. Wenn er mit den Peitschenbrüdern auf Raubzug ging, brauchte er sie nicht. Einmal aus den unwegsamen Bergen heraus, gab es genügend Höfe, deren Betreiber Ponys und Pferde besaßen.

Der Abend begann bereits wieder zu dämmern, als am Ende einer langen, tiefen Schlucht die Felsen zur Seite wichen und den Blick auf das versteckte Tal freigaben, in dem die primitiven Behausungen der Peitschenbande standen. Im Norden wurde es von sanften grünen Hügeln begrenzt.

Die Männer und Frauen brachen in Triumphgeschrei aus. Die Strapazen des Weges waren vergessen, als sie auf die Hütten zu rannten, in Gedanken schon beim Fest, wie es nach jedem erfolgreichen Raubzug gefeiert wurde.

Alles in allem betrachtet hatte sich der Zug trotz der verlorenen Beuteteile und der Toten gelohnt.

*

Nottr wurde in eine der fünfzehn primitiven Hütten gebracht, an Händen und Füßen gefesselt und zusätzlich mit einem dicken Seil an einen der drei kräftigen Stützbalken in der Mitte gebunden. Er trat nach jedem, der in seine Nähe kam, und steckte dafür Faustschläge ein. Kalathee und Sadagar waren in andere Hütten gebracht worden.

Die Trennung von Kalathee schmerzte Nottr mehr als alle Misshandlungen durch die Banditen, bei denen sich vor allem die Frauen hervortaten. Mit Sadagar war er ebenso fertig wie mit Mythor. Nottr verfluchte sich für diesen misslungenen Befreiungsversuch. Auf dem Weg hierher hatte er mit ihnen nur wenige Worte wechseln können, doch das hatte ihm gereicht. Kalathee hatte Sadagar davon berichtet, dass er sich ihr erklärt hatte und dann geflohen war, woraufhin der Steinmann ihn als einen Verräter und Feigling beschimpfte, der seine Freunde im Stich gelassen hatte. Außerdem wusste Nottr jetzt in etwa, was sich auf dem Marktplatz in Lockwergen zugetragen hatte und dass Mythor nach dem Sieg über Goltan nur dagestanden und nicht daran gedacht hatte, die Gefährten herauszuhauen. So stellte sich ihm Mythors Rolle zumindest nach den wenigen Gesprächsfetzen dar, die er von Kalathee und Sadagar aufgeschnappt hatte.

Und Kalathee hatte begonnen, an Mythor zu zweifeln! Sie zeigte es nicht offen, doch für Nottr war es offensichtlich. Sein Wunschdenken überwog alle vernünftigen Gedanken. Für Nottr gab es nur noch eines: Er musste entweder mit Kalathee fliehen oder sie auf andere Weise vor den Banditen retten und für alle Zeiten an sich ketten.

Nottr steigerte sich immer mehr in seine finstere Stimmung hinein. Und so hatte er ein offenes Ohr, als nach etwa einer Stunde Goltan in der Hütte erschien und die Wachen hinausschickte, wo sie in das Gegröle der anderen einfielen, die inzwischen draußen, auf dem von den Hütten eingerahmten freien Platz, einen Höllenspektakel aufführten.

»Ich habe die Beute unter ihnen aufgeteilt und ihnen Wein gegeben«, sagte Goltan, als er sich im Schneidersitz vor dem Angebundenen niederließ. Nottr blickte durch die schmale Tür. Draußen brannten Feuer, die es jedem Verfolger leichtmachten, das Tal zu finden, wenn er über die Berge kam.

Goltan schien Nottrs Gedanken zu lesen. Er grinste verschlagen. Das Licht der auf dem Boden aufgestellten Talgkerzen warf schwarze Schatten über sein Gesicht.

»Du glaubst, dass er kommen wird, dein dunkelhaariger Freund?« fragte Goltan amüsiert.

Nottr biss die Zähne aufeinander und knirschte: »Und wennschon. Wir hätten seine Hilfe früher brauchen können.« Der Barbar aus den Wildländern sah Goltan finster ins einzige Auge. »Aber du bist nicht hier, um mich das zu fragen. Du rechnest damit, dass er kommt. Deshalb die großen Feuer. Was willst du also?«

Goltan ließ sich mit der Antwort Zeit. Wie in Gedanken starrte er durch die Türöffnung. Dann zeigte er wieder sein unheimliches Lächeln. »Sie feiern. Sie haben Wein und werden das, was geschah, für eine Weile vergessen.« Goltan sah Nottr wieder an. »Aber dann werden sie nach den Gefangenen schreien. Vor allem nach der Frau. Die Männer sind hungrig, weißt du, und haben genug von den Schlampen um sie herum.«

»Hör auf!« brüllte Nottr.

Goltan fuhr ungerührt fort: »Die Frauen dagegen sind neidisch auf die Kleine. Sie hassen sie, weil sie reich ist. oder einmal war und all das hatte, wonach sie sich sehnen. Sar glaubt in ihr eine Rivalin zu sehen.« Goltan lachte rau. »Sie hat keinen Grund dazu. Aber Sar ist eifersüchtig und würde der Kleinen lieber jetzt als später die Augen auskratzen.« Der Einäugige machte wieder eine Pause. »Und genau das wird sie tun, wenn ich sie nicht daran hindere. Sie wird es tun, Barbar.«

Nottr schrie auf und zerrte an den Fesseln. Er warf sich nach vorne auf die Knie, auf Goltan zu, bis das Seil ihn hielt.

Goltans Gesicht wurde ernst. »Hör auf zu schreien! Es hilft dir ebenso wenig wie ihr. Aber du kannst sie vor Sar bewahren.«

»Was?« brüllte Nottr. »Was soll ich tun, du Fettklotz?«

Goltan lachte, als hätte Nottr ihm ein Kompliment gemacht. »Du bist stark und, wie ich sehen konnte, ein guter Kämpfer. Ich habe Leute verloren und könnte einen wie dich gut brauchen.« Goltan versuchte, in Nottrs flammenden Augen zu lesen. »Ich müsste sicher sein können, dass du mir nicht bei der nächstbesten Gelegenheit in den Rücken fällst. Dann würde es mir um dich und die Kleine leid tun. Viele haben geglaubt, klüger als Goltan zu sein.« Mit einer verächtlichen Geste deutete der Hüne nach draußen. »Ihre Knochen verfaulen irgendwo in den Bergen.«

Nottr ließ sich zurückfallen und blieb, an den Stützbalken gelehnt, still sitzen. Er atmete schwer und hielt Goltans Blick stand. »Du willst sagen, dass du sie freilässt, wenn ich mich dir anschließe?«

»Ich könnte mit dem Gedanken spielen. Aber zuvor solltest du wissen, was mit denen geschieht, die sich Goltan einmal verschrieben haben und dann eines Tages vergessen, dass sie ihm mit Leib und Seele gehören. Als Mitglied der Peitschenbrüder hättest du mir allein zu folgen. Und würde ich dir befehlen, für mich in den Tod zu gehen, müsstest du gehorchen, ohne zu zögern. Würde ich dir befehlen, deinen eigenen Bruder zu erschlagen, dürftest du keinen Augenblick zaudern. Tust du das nicht, wird meine Peitsche dich in Stücke schneiden.«

»Du hast keine Peitsche mehr«, knurrte Nottr, nur halb bei der Sache. In Gedanken war er bei Kalathee und dem, was ihr bevorstand, falls er den Vorschlag, den Goltan ihm offenbar unterbreiten wollte, ablehnte. Über sein eigenes Schicksal in diesem Fall machte er sich ohnehin keine Illusionen. So waren seine bitteren Worte schon jetzt nicht viel mehr als ein Rückzugsgefecht.

»Keine Peitsche mehr«, stimmte Goltan ohne erkennbare Gefühlsregung zu. »Aber dafür bald eine noch schrecklichere Waffe.«

»Mythors Schwert Alton?« Nottr lachte rau. »Du wirst es niemals schwingen können.«

»Lass das meine Sache sein. Nun hör zu. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Männer die Kleine losbinden. Du kannst es verhindern. Kämpfe an meiner Seite, und ich schenke sie dir. Aber sei gewarnt, Barbar! Beim ersten Anzeichen von Verrat, beim ersten Ungehorsam wird sie für dich büßen müssen!«

Nottr verstand gut. Damit hatte der Einäugige ihn in seiner Gewalt. Wahrscheinlich würde er eine Handvoll Wachen auf Kalathee und ihn ansetzen. Der Gedanke an Flucht würde ihm gar nicht erst kommen können.

Vorerst nicht.

Nottr war innerlich viel zu aufgewühlt, viel zu sehr in Angst um die geliebte Frau, um der Verlockung lange widerstehen zu können. Wenn er erst einmal Goltans Vertrauen gewonnen hatte, sagte er sich schwach, konnte er sich eine Flucht immer noch überlegen.

»Ich bin einverstanden«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Binde mich los und führe mich zu ihr, bevor.«

»Immer langsam, Barbar!« Goltan lachte schallend. »Du kannst es nicht erwarten, eh? Aber ich sehe dir an, dass du verstehst. Willst du mir bedingungslos gehorchen, notfalls dein Leben für mich opfern?«

»Ja!« schrie Nottr. »Du weißt, dass du mich in der Hand hast. Wozu also noch die Fragen?«

»Weil ich deinen Ton in meinem Lager nicht gewohnt und auch nicht zu dulden gewillt bin.« Goltan rief zwei Namen. Eine Frau und ein Mann kamen in die Hütte, offensichtlich schon stark berauscht.

»Bindet ihn los!« befahl Goltan. »Und dann führt ihn hinaus und haltet ihn gut fest.«

Zu Nottr sagte er grinsend: »Du wirst dich doch nicht wehren, Barbar, oder?«

»Ich weiß nicht, was das soll!«

»Du wirst eine erste Lektion in Gehorsam erhalten!« schrie der Einäugige. »Alle sollen sehen, dass du dich Goltan zu Füßen wirfst! Ob es die letzte Lektion sein wird, hängt von dir selbst ab!«

Die Fesseln wurden gelöst. Kichernd und lallend führten die beiden Nottr hinaus auf den Platz zwischen den Feuern. Sie hielten seine Handgelenke fest.

»Sar!« schrie Goltan. Aus einer Gruppe von Feiernden löste sich die Rothaarige. Goltan zwinkerte Nottr zu. »Ich muss ihr einen Ersatz bieten, verstehst du? Sie hatte sich schon darauf gefreut, der Kleinen das Fell über die Ohren zu ziehen.«

Sar hob eine Peitsche vom Boden auf und kam heran. Ihre Augen funkelten, als sie Goltan fragend ansah.

»Zeig ihm, was wir mit solchen machen, die den Mund zu weit aufreißen, Sar!« rief der Hüne laut. Überall standen Banditen auf und bildeten einen Kreis um die Gruppe.

Und Sar schwang die Peitsche. Blutige Striemen erschienen auf Nottrs Rücken, als die Haut unter dem Bärenfell aufplatzte. Der Barbar biss die Zähne zusammen und hoffte inbrünstig, dass Kalathee ihn jetzt nicht so sehen konnte. Er zuckte kaum mit den Augenlidern. Er hatte gelernt, Schmerzen klaglos zu ertragen. Ein paar weitere Narben, das war alles. Wenn er nur Kalathee gewann!

Er brach zusammen, als Goltan Sar in den Arm fiel. »Geh und amüsiere dich weiter«, sagte er zu ihr. Dann trat er mit dem Stiefel in Nottrs Seite. »Steh auf, Barbar.«

Nottr gehorchte. Als er schwankend vor Goltan stand, drückte dieser ihm ein Messer in die Hand. »Nun geh und befreie die Kleine. Nimm sie mit in die Hütte. Aber denke immer daran, dass ich sie keinen Augenblick aus den Augen lasse.« Mit verächtlichem Blick sah der Einäugige zu den Trinkenden hinüber. »Sie können sich besaufen, soviel sie wollen. Goltan bleibt wach und wartet.«

»Was geschieht mit Sadagar?« Nottr war selbst überrascht, als er sich diese Frage stellen hörte.

»Er hat eine ganze Anzahl von uns getötet. Er wird so sterben wie sie, nur viel langsamer.«

Einige der Banditen waren dabei, einen mächtigen Holzpflock in die Erde zu treiben, genau zwischen den Feuern. Nottr ging schwankend an ihnen vorbei, als sie innehielten, um Goltans mächtige Stimme zu vernehmen, der allen im Lager erklärte, dass Nottr jetzt einer von ihnen sei und jeder die Hände von ihm und Kalathee zu lassen habe.

Sar starrte Goltan wütend an. »Aber du.«

»Ich habe versprochen, dass du deinen Spaß bekommen würdest«, herrschte der Gigant sie an. Er zeigte auf den Pflock. »Du wirst ihn haben. Goltan hält seine Versprechen.«

Der letzte Satz hallte Nottr noch unheilverkündend in den Ohren, als er die Hütte betrat, in der Kalathee ebenso wie bis vor kurzem er selbst an einen Stützbalken gebunden war.

Er stand mit dem Messer in der Hand vor ihr und blickte von ihr zum Eingang und wieder zurück. Sie hatte alles mit ansehen und hören können.

Kalathees schönes Gesicht war vor Ekel verzerrt. Sie spuckte Nottr vor die Füße.

»Fass mich nicht an, Verräter«, flüsterte sie mit einer Stimme, die dem Lorvaner einen kalten Schauer über den wunden Rücken fahren ließ. »Du wirst mich nie besitzen. Und ich schwöre dir, dass Mythor dich bestrafen wird.«

Der Klang dieses Namens erfüllte Nottr mit Zorn. Er packte Kalathee am Arm und riss sie unsanft in die Höhe. Dann schnitt er ihre Fesseln durch. Sie trat und kratzte.

»Versuche mich doch zu verstehen, Kalathee!« bat er. »Ich tue es nicht für mich. Ich.«

»Lieber würde ich dort zwischen den Feuern sterben, zusammen mit Sadagar, als mit dir zu gehen!«

Sekundenlang starrte Nottr das Mädchen an, sah, wie es litt und wie sehr es ihn verabscheute. Er wollte alles, was ihn so sehr quälte, vor ihr ausbreiten in der Hoffnung, dass sie ihn doch verstand. Dann packte ihn die Wut von neuem. Er wusste vor Verzweiflung kaum noch, was er tat, als er Kalathee grob an sich riss und sie mit sich aus der Hütte zerrte, auf die andere zu, in der er gefangengehalten worden war. Kalathee beschimpfte ihn, schrie Mythors Namen, begann schließlich wie ein kleines Kind zu weinen und leistete keinen Widerstand mehr.

Vor dem Eingang der Hütte wartete Sar. Sie hielt etwas in der Hand. Nottr blieb stehen und sah ein kleines gläsernes Gefäß mit einer dunkelroten Flüssigkeit darin.

Sar hielt es ihm entgegen. »Gib ihr das, Bruder«, sagte sie. »Sie wird dann keinen anderen Mann als dich mehr begehren.«

Unwillkürlich wollte Nottr nach dem Gefäß greifen. Seine Hand zuckte zurück. Er starrte wütend in Sars Augen und fuhr sie an: »Verschwinde, Hexe! Verschwinde mit deinem Teufelstrank, bevor ich dich.«

Nottr verschluckte den Rest des Satzes, als er an Goltans Warnung dachte. Sar lachte schrill. »Andere haben dafür bezahlt, dass sie mich eine Hexe nannten. Jesserk wird noch bezahlen müssen, doch dir verzeihe ich für dieses Mal. Bevor die Nacht vorüber ist, wirst du zu mir kommen und mich um den Trank bitten. Du wirst ihn bekommen.« Unverhohlen musterte sie seinen muskulösen Körper. »Und vielleicht etwas anderes, wenn dir die Kleine zu langweilig wird. Goltan hat jetzt nur dieses Gläserne Schwert im Sinn. Denk an mich, Barbar!« Von Nottrs Flüchen begleitet, ging sie lachend davon.

Und der, dem Goltans Gedanken galten, sah, wie Nottr die schluchzende Kalathee in die Hütte zerrte.

*

Lange bevor er die Schlucht erreichte, hörte Mythor das Grölen der betrunkenen Banditen. Vorsichtig arbeitete er sich zwischen den Bäumen am Hang eines Hügels bis zur Mündung der Schlucht vor. Das Lärmen kam vom anderen Ende. Dort also lag der Schlupfwinkel der Peitschenbrüder. Endlich war Mythor am Ziel.

Er sah Feuerschein und lachte grimmig in sich hinein. Die Schlucht war für einen Hinterhalt wie geschaffen. Überall gab es Felsvorsprünge, auf denen Heckenschützen sitzen und darauf warten konnten, ihre Pfeile auf ihn abzuschießen.

Mythor wollte ihnen den Gefallen nicht tun, in ihre Falle zu gehen. So einfach sollten sie es mit ihm nicht haben. Er ruhte sich eine halbe Stunde aus, nachdem er den ganzen Tag über marschiert war. Dann sah er sich nach einem günstigen Aufstieg um.

Die Schlucht schnitt sich in ein breites, etwa fünfzig Meter hoch aufragendes Felsplateau hinein. Nach einigem Suchen fand Mythor einen durch Sturzwasser im Lauf der Zeiten entstandenen Weg nach oben. Er zwängte sich in die Rinne, fand mit den Händen und Füßen Halt auf kleinen Vorsprüngen und arbeitete sich mit zusammengebissenen Zähnen höher. Seine Haut war an vielen Stellen aufgerissen, als er endlich auf dem Plateau stand.

Es war völlig eben, als habe das Schwert eines Titanen in grauer Vorzeit die Kuppe des Steinhügels abgetrennt. Kleine Wasserlachen befanden sich noch in Felsvertiefungen. In Ritzen wuchs niedriges Gras. Ansonsten gab es nur kahlen Fels.

Mythor ging aufrecht auf den Feuerschein zu, bis er nach einigen hundert Schritten den Rand des Plateaus erreichte. Vor ihm breiteten sich wieder bewaldete Hügel aus, hinter denen Bergriesen in den Himmel stachen. Direkt unter ihm befand sich das Tal, dessen einziger Zugang vom Süden her die Schlucht war, wollte man sich nicht der mühsamen Kletterpartie unterziehen.

Mythor legte sich flach auf den Bauch und kroch bis zum Abgrund. Das Schwert Alton hielt er so, dass sein Leuchten ihn nicht verraten konnte.

Er schob den Kopf über den Rand des Plateaus und sah die von den großen Feuern beleuchteten Hütten der Peitschenbande um den freien Platz herum, in dessen Mitte ein Pfahl in die Erde getrieben wurde. Das Versteck der Bande befand sich etwa dreißig Meter unter ihm. Dreißig Meter, die er an schier unerklimmbar erscheinenden Felswänden hinabklettern musste, um hinter die Hütten zu gelangen.

Doch vorerst beobachtete er nur.

Mythor sah, dass die meisten der Banditen betrunken waren. Das nahm er nur am Rande wahr, denn zwischen den Feuern stand Goltan. Er war allein und hatte den Blick starr auf die Schlucht gerichtet.

Doch auch Goltan vergaß er, als Nottr und Kalathee aus einer der Hütten traten.

Mythor konnte kaum etwas von dem verstehen, was dort unten geschrien wurde. Aber was er sah, genügte ihm.

Nottr schleifte Kalathee grob zu einer anderen Hütte. Nottr sprach mit Sar, der Rothaarigen, lange und, wie es schien, eindringlich. Dann stieß er Kalathee unsanft in die Hütte und schlug die Tür von innen zu.

Nottr!

Er bewegte sich frei unter den Banditen, sprach mit ihnen und benutzte ihre Behausungen, als wohne er schon lange hier. Mythor konnte es nicht fassen. Nottr, der unverwüstliche Wildländer, der Kampfgefährte und Freund, war zum Verräter geworden und behandelte die zarte Kalathee wie ein Stück Vieh!

Unbändiger Zorn ließ Mythor am ganzen Körper erbeben und drohte ihm den letzten Rest von Selbstbeherrschung zu rauben.

Wo war Sadagar? War der Pfahl für ihn bestimmt?

Nottr und Kalathee! Mythors Gedanken kreisten wild um diese beiden, den Verräter und das wehrlose Mädchen. Und Nottrs Verhalten lieferte ihm jetzt die Erklärung für so vieles, was ihm bisher undurchsichtig erschienen war. Nottrs finstere Blicke, wenn Kalathee sich an ihn geschmiegt hatte. Die Art und Weise, wie der Barbar immer wieder ihre Nähe gesucht hatte. Nottrs Verschwinden in Lockwergen.

Kalathee hatte ihm etwas sagen wollen, als er sie in den toten Gassen fand. Betraf es Nottr?

Die Flamme der Leidenschaft musste tief im Lorvaner gelodert haben, der zusehen musste, dass Kalathee nur Augen für ihn hatte. War sie nun der Preis dafür, dass er die Gefährten verriet und sich Goltan anschloss?

Mythor kämpfte immer noch gegen seine Gefühle an, doch als er dann Kalathees Schrei und gleich darauf Sars schrilles Lachen hörte, war es mit seiner Beherrschung endgültig vorbei. Er sprang auf die Beine und ließ sich auf den nächsten Felsvorsprung gleiten. Mit geschwungenem Schwert fiel er mehr die Steilwand hinunter, als dass er kletterte. Alle Banditen verstummten und sahen zu ihm auf. Goltan brüllte triumphierend. Mythor bemerkte es nicht einmal. Er war von Sinnen. Seine Hände und Füße fanden wie von unsichtbarer Hand gelenkt Halt in den Felsen. Er sah nicht einmal, wohin er sie setzte. Wie ein Sturmgewitter kam er die Wand herab und über die ersten Banditen, die sich ihm entgegenwarfen. Er sah nur die Hütte, in die Nottr Kalathee verschleppt hatte, und kannte nur den einen Gedanken, die beiden dort herauszuholen und Nottr für seinen Verrat und das, was er Kalathee angetan hatte, zur Rechenschaft zu ziehen.

Peitschen knallten. Mythor durchtrennte die auf ihn zuschnellenden Riemen mit dem Schwert und schlug mit der Linken Plünderer zu Boden. Von allen Seiten stürmten sie heran, von Sars hysterischem Geschrei angetrieben.

Mythor kämpfte mit dem Schwert, der freien Hand und den Füßen. Er rammte einem Mann, der vor ihm auftauchte und ein Krummschwert weit über dem Kopf schwang, um es auf ihn niedersausen zu lassen, den Schädel gegen die Brust.

Als er sich wieder aufrichtete, stand Goltan vor ihm.

Mythor sah nur einen kurzen Augenblick lang in das einzige Auge des Giganten. Dann fuhr eine mächtige Faust heran. Mythor sah sie, wollte ihr ausweichen, doch es war zu spät.

Goltan streckte ihn mit einem einzigen furchtbaren Schlag nieder.

*

Goltan hatte es gewusst. Ein Mann wie dieser junge Recke ließ seine Gefährten nicht einfach im Stich. Er hatte ihn in seinem Rücken gespürt, den ganzen Weg von Lockwergen hierher.

Und sein Plan war aufgegangen. Seine Leute waren betrunken und glaubten sich jedem Gegner überlegen. In nüchternem Zustand wären sie beim Anblick des schwarzen Wirbelwinds, der da die Felsen herab über sie gekommen war, wahrscheinlich Hals über Kopf in alle Richtungen geflohen.

Mythor gehörte zu jener Art von Männern, die ihr eigenes Leben aufs Spiel setzten, um eine schöne Frau aus den Klauen von Entführern zu befreien. Sein ganzes Verhalten in Lockwergen hatte dies deutlich gezeigt. Goltan hielt nichts von Edelmut. Der Bandit hatte von Anfang an nicht damit gerechnet, dass der Dunkelhaarige durch die Schlucht kommen würde. Dazu war er zu gerissen. Goltan hatte gewusst, dass er über das Plateau kommen würde. Und er hatte dafür gesorgt, dass er dort oben etwas geboten bekäme.

Natürlich wollte Goltan den Barbaren aus den Wildländern als Verbündeten haben, doch nicht nur darum hatte er ihm das Mädchen überlassen. Ihre Schreie waren es gewesen, die den jungen Krieger die Umsicht hatten vergessen lassen, durch die allein er ihn in Lockwergen hatte besiegen können. Durch sie und das Schwert in seiner Hand.

Nun lag er vor Goltan im Schmutz und wand sich langsam auf den Rücken. Die leicht gelblich schimmernden Augen richteten sich auf seinen Bezwinger. Sie jagten Goltan keine Angst mehr ein. Der Anblick des gefallenen Helden ließ Goltan in Euphorie geraten. Seine Anhänger standen um ihn herum und sahen ihn erwartungsvoll an, soweit sie noch in der Lage waren, zu begreifen, was vorging. Nein, er würde sich nicht einfach bücken und dem Dunkelhaarigen das Schwert aus der Hand reißen. Er würde es ihm im Kampf abnehmen, und Goltans einzige Waffen würden seine Fäuste sein.

Sar, die er als einzige ins Vertrauen gezogen und die bis zu diesem Augenblick daran gezweifelt hatte, dass Mythor, wie der Barbar den Dunkelhaarigen genannt hatte, tatsächlich hier auftauchen würde, kam mit einem Krug in den Händen heran.

Mythors Augen blitzten. Goltan entging dieses Signal nicht. Bevor Mythor aufspringen konnte, versetzte er ihm einen Tritt in die Seite. Mythor schrie gellend auf und rang nach Luft.

»Schafft Platz für uns!« brüllte der Einäugige seine Anhänger an. »Es wird einen zweiten Kampf zwischen Goltan und diesem Mann mit dem leuchtenden Schwert geben! Ihr alle sollt sehen, wer der Mächtigere ist!«

Und niemand sollte auf den Gedanken kommen, er sei bezwingbar! Nicht mehr, wenn er mit Mythor fertig war.

Begeistertes Gejohle war die Antwort. Goltan behielt den Eingang der Hütte im Auge, in der sich der Barbar und das Mädchen befanden. Noch traute er Nottr nicht über den Weg. Der Messerwerfer lag bewacht und gefesselt in einer anderen Hütte. Sein Tod wurde durch den Kampf nur hinausgezögert. Goltan war mit sich zufrieden. Von Zeit zu Zeit war es gut, wenn er den Peitschenbrüdern etwas bot. Und in dieser Nacht hatte er ihnen sehr viel zu bieten.

Er nahm Sar den Krug aus den Händen.

Dann versetzte er Mythor einen weiteren Tritt, diesmal genau in die Rippen. Das Schwert fiel nicht aus seiner Hand. Fast schien es, als sei es mit ihm verwachsen.

Auch gut, dachte Goltan. Er würde es trotzdem bekommen.

»Hier!« rief er. »Trink, damit du zu Kräften kommst, um es mit Goltan noch einmal aufzunehmen. Niemand soll sagen können, Goltan hätte einen Schwachen besiegt!«

Mythor versuchte wieder, sich aufzurichten. Er wälzte sich auf die Seite, stützte sich auf den rechten Ellenbogen und spuckte dem Giganten vor die Füße. »Verschwinde mit dem Teufelszeug! Wenn du kämpfen willst, dann lass mich auf die Beine kommen.«

»Du sollst trinken!«

Mythor spuckte wieder aus. Goltan rief nach einigen Männern, die schnell über Mythor waren, ihn in die Höhe zerrten und seinen Kopf in den Nacken rissen. Mit Gewalt flößte Goltan ihm den Trank ein. Mythor wurde losgelassen, fiel zu Boden und schüttelte sich. Sar, die den Trank selbst zubereitet hatte, rieb sich die Hände.

Goltan ließ Mythor liegen und trat zwischen die Feuer. »Reißt den Pfahl wieder heraus!« befahl er einigen Betrunkenen. »Der Messerwerfer ist erst später an der Reihe.« Er drehte sich zu Mythor um. »Wenn du glaubst, es noch einmal mit Goltan aufnehmen zu können, dann komm her! Du siehst, ich bin unbewaffnet. Kämpfe mit deinem Schwert gegen mich!«

Mythor richtete sich schwerfällig auf. Die Welt schien sich um ihn herum zu drehen. Er sah das grinsende Gesicht der Rothaarigen vor sich, wie sie ihn mit ihren dünnen Fingern lockte, und wusste, von welcher Art der Trank gewesen war. Seine Glieder waren schwer wie Blei, und jeder Schritt auf Goltan zu kostete fast übermenschliche Kraft.

Mythor zwang sich, die Kreiselbewegungen um ihn herum zu ignorieren. Dort stand sein Gegner, seines Triumphes sicher. Mythor trat zwischen die Feuer. Er wartete, sah Goltan ins Auge und holte tief Luft.

Als er das Schwert hob, wusste er, dass er keine Chance hatte.

*

Nottr ging das, was draußen vorging, nichts an. Sicher fielen die betrunkenen Banditen übereinander her oder tobten sich sonstwie aus. Es konnte ihm egal sein. Für ihn gab es nur Kalathee. Wieder fühlte er sich ähnlich hilflos wie in jenem verlassenen Haus in Lockwergen, als er nun vor ihr saß und ihr Gesicht im Licht der Talgkerzen beobachtete. Jetzt schien Kalathee in einer anderen Welt zu leben, sich in sie hineingeflüchtet zu haben, weg von ihm, von dem Gesicht, das sie nicht mehr länger ertragen konnte, der Stimme, den rauen Händen, die verzweifelt gestikulierend um Verständnis baten.

Nottr empfand Ekel vor sich selbst. Seine Gedanken und Gefühle wechselten von Augenblick zu Augenblick. Manchmal war er nahe daran, auf Sars Angebot zurückzugreifen und sich Kalathee mit dem Liebestrank gefügig zu machen. Dann wieder wollte er ihr Gesicht, dieses so ungeheuer zarte Gesicht, in seine Hände nehmen und es streicheln, sie für alles, was er ihr angetan hatte, um Verzeihung anflehen.

Hier saß er allein mit ihr in der Hütte. Er hätte sie sich nur zu greifen brauchen, aber jetzt, da er einigermaßen zur Ruhe gekommen war, konnte er es nicht mehr.

Wieder wollte er sie ansprechen, doch schon nach den ersten Worten merkte er, dass sie ihn nicht hörte. Sie war entrückt, nahm nichts mehr wahr.

Draußen wurde geschrien. Das war kein Kampf unter Betrunkenen mehr. Draußen wurde um Leben und Tod gekämpft. Und jetzt, als es in der Hütte völlig still war, hörte Nottr jene Stimme, die er unter Tausenden erkannt hätte.

Kalathees Blick klärte sich. Ungläubig starrte sie Nottr an. Wie lange hatte der Lorvaner darauf gewartet, doch jetzt bemerkte er es kaum.

Dort draußen befand sich Mythor! Und er kämpfte gegen eine Übermacht!

Nottr hätte später nicht zu sagen gewusst, was in diesem Augenblick in ihm vorging, in dem er den ehemaligen Freund, den Mann, den er zu bewundern und im stillen zu hassen gelernt hatte, in tödlicher Gefahr gewahrte. Er wusste nur eines, und dieses Ziel stand klarer vor ihm als alles andere. Er konnte Mythor nicht im Stich lassen. Alles, was er sich in Gedanken zurechtgelegt hatte, wurde unwichtig. Es war ihm nicht egal, was mit Mythor geschah, nicht egal, was aus Sadagar wurde.

In diesem Moment erkannte der Barbar aus den Wildländern in voller Konsequenz, welch schändlichen Verrat er begangen hatte.

Er hörte, wie Goltan Mythor anschrie, und hörte Mythors unverständliche Antwort. Das Blut schien ihm in den Adern gefrieren zu wollen, bis er hörte, dass Goltan gegen Mythor kämpfen wollte.

Das würde nie und nimmer ein fairer Kampf werden, aber es verschaffte Nottr Zeit, etwas zu unternehmen. Er und Kalathee waren frei. Die Wachen, von denen Goltan gesprochen hatte, hatten nun bestimmt nur noch Augen für den bevorstehenden Zweikampf, falls sie nicht ohnehin schon betrunken neben der Hütte lagen. Und Goltan selbst war in seinem Hass auf Mythor blind für alles andere.

Davon ging der Lorvaner aus, und als er nun sah, dass Kalathee schreien wollte, war er bei ihr und drückte seine Hand auf ihren Mund. »Bitte, hör mit jetzt genau zu«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ich weiß, dass ich etwas Schreckliches getan habe. Aber ich will es wiedergutmachen. Du kannst mir dabei nur helfen, indem du still hier sitzen bleibst und...«

Nottr zögerte. Er sah Kalathee in die Augen und sah, dass sie ihm nicht glaubte. Aber er musste es riskieren, musste sie davon überzeugen, dass er es ernst meinte, auf die Gefahr hin, dass sie ihm in den Rücken fiel.

»Du kannst etwas Besseres tun. Du hast gesehen, wohin die Bande ihre Ponys gebracht hat. Sie stehen angepflockt zwischen den Bäumen hinter den Hütten, am Hang des Hügels zur Rechten. In der Dunkelheit sieht dich niemand. Das Licht der Feuer reicht nicht bis dorthin. Kalathee, ich verlange jetzt sehr viel von dir. Es wird auf Augenblicke ankommen. Ich muss hinaus, um zu verhindern, dass Goltan Mythor erschlägt wie einen Hund. Mythor ist geschwächt, und Goltan riskiert einen Kampf gegen ihn nur dann, wenn er sich seiner Sache vollkommen sicher ist. Wahrscheinlich hat Mythor einen von Sars Teufelstränken im Leib. Ich hörte, wie Goltan ihn zum Trinken zwang. Kalathee.« Nottr blickte dem Mädchen ernst in die Augen und glaubte sehen zu können, dass die Ablehnung ein wenig gewichen war. »Traust du dir zu, dich zu den Pferden zu schleichen, wenn ich dich aus der Hütte bringe, und sie bis auf vier davonzujagen?«

Sie starrte ihn immer noch an. Endlich nickte sie.

»Dann wartest du dort auf uns. Wenn wir scheitern, sterben wir sowieso. Nur du kannst dich vielleicht auf einem Pony in Sicherheit bringen. Bevor die Peitschenbrüder ihre Reittiere wieder eingefangen haben, kannst du aus der Schlucht sein. Wenn du siehst, dass Mythor und ich unterliegen, dann flieh! Sieh nicht mehr zurück! Wenigstens du musst leben! Ich versuche, Mythor herauszuhauen und Sadagar zu befreien. Wir kommen zu dir.«

Nottr nahm seine Hand von Kalathees Mund. Sie schrie nicht. Ungläubigkeit sprach aus ihrem Blick. »Nottr, du.«

»Sei jetzt still. Wir haben keinen Augenblick zu verlieren. Tu, was ich dir gesagt habe, auch wenn es noch so schwer ist. Versprichst du mir das?«

Nach Augenblicken, die Nottr wie eine Ewigkeit vorkamen, nickte sie wieder, und doch wusste er, dass sie das Tal nicht ohne die Freunde verlassen würde. Aber Nottr gab nicht auf. Er lauschte. Das Grölen der betrunkenen Peitschenbrüder kündigte den Beginn des Kampfes an. Immer wieder verhöhnte Goltan Mythor. Nottr schlich sich zur Tür und öffnete sie einen winzigen Spaltbreit. Keine Wachen standen davor. Mythor stand zwischen den Feuern, sah Goltan an und griff an. Er stürmte nicht auf den Einäugigen zu, sondern taumelte. Es war, wie Nottr befürchtet hatte. Schnell war er wieder bei Kalathee. Er hatte noch das Messer, mit dem er sie von den Fesseln befreit hatte, und begann, damit kleinere Äste und Bast aus der hinteren Wand der Hütte zu lösen und den Boden aufzukratzen. Er schwitzte.

Wenn nun nicht alle Banditen dem Zweikampf zusahen?

Bald war ein Loch unter der Wand entstanden, groß genug für Kalathee, um hindurchzuschlüpfen. Nottr rannte zur Tür und sah durch den Spalt, dass Mythor am Boden lag. Goltan stand breitbeinig vor ihm und verhöhnte ihn. Die Banditen gerieten in Raserei. Sie feuerten Goltan an. Mythor richtete sich auf.

Das wievielte Mal seit Beginn des Kampfes? Nottr sah blutige Schrammen an Mythors Stirn. Goltan wollte ihn quälen, mit ihm spielen.

Nottr lief zu Kalathee und nahm ihre Hände. Sie zitterte leicht, aber in ihren Augen stand kein Abscheu mehr. Ein wenig Zweifel, aber in der Hauptsache Angst und Schrecken.

»Du musst jetzt gehen, Kalathee. Versuche zu tun, was ich dir gesagt habe. Du allein kannst uns retten, wenn wir das da.«, er deutete mit dem Daumen über die Schulter, ». lebend überstehen. Warte auf uns oder reite los, wenn du Goltans Triumphschrei hörst. Und dann reite wie der Wind!«

»Nottr, ich.«

»Es ist gut, Kalathee. Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Du versuchst mich zu verstehen, und ich versuche dich zu begreifen. Und nun geh schnell und lass dich nicht sehen! Bleib im Schatten der Hütten, bis du bei den Bäumen bist!«

Sie wollte noch etwas sagen, aber dann drehte sie sich abrupt um, ließ sich auf die Knie fallen und schob sich durch die Öffnung aus der Hütte heraus.

Nottr wartete. Erst als er nichts hörte, rannte er wieder zur Tür. Mythor stand vor Goltan, schwankend, aber das Schwert nach wie vor fest in der Hand. Goltan kämpfte mit Fäusten und Füßen. Immer wieder wich er geschickt aus, wenn Alton vorstieß, und nutzte jede Blöße, die Mythor sich gab, um ihn niederzuschlagen. Nottr steckte sich das Messer zwischen die Zähne. Er konnte nicht einfach in den Kreis laufen und über Goltan herfallen. Eine von hinten heranschwirrende Peitsche, die sich um seinen Hals legte, hätte seinem Gastspiel ein schnelles Ende bereitet. Nein, nur mit Mythor zusammen hatte er eine Chance - und mit Sadagar.

Als er Sar in eine Hütte schleichen sah, wusste er, was er zu tun hatte. In dieser Hütte lag Sadagar gefesselt. Offensichtlich wollte Sar ihn töten, bevor Goltan es sich wieder anders überlegen konnte.

Vorsichtig öffnete Nottr die Tür, nur so weit, um sich hindurchzuzwängen. Niemand sah ihn. Er stieß sie wieder zu und schlich im Rücken der in die Hände klatschenden Männer und Frauen hinüber zu der anderen Hütte, in der Sar verschwunden war. Er blieb wie erstarrt stehen, als er zwischen einigen Köpfen hindurch sehen konnte, wie Goltan einen furchtbaren Schlag gegen Mythors Brust landete. Wieder fiel Mythor, und wieder fand er die Kraft, sich aufzurichten.

Wenn er nur lange genug durchhielt und Goltan nicht zu früh sein »Spiel« beendete. Jeder nächste Schlag des Einäugigen mochte tödlich sein.

Sar hatte die Tür offengelassen. Nottr überraschte sie dabei, wie sie einen Dolch aus den Fetzen an ihrem Leib zog. Mit einem Satz war er über ihr und riss sie zu Boden. Sadagar stieß einen erstickten Laut aus. Nottr bedeutete ihm, still zu sein, während er eine Hand auf Sars Mund presste. Sie bäumte sich auf, trat nach ihm und biss. Nottr setzte die Spitze seines Messers an ihre Kehle.

»Du weißt, dass ich dich jetzt töten werde, Hexe!« zischte er ihr zu. »So, wie du ihn töten wolltest. Ganz langsam, Sar, wenn du mir nicht auf der Stelle das Gegenmittel gibst!«

Es war ein Schuss ins Blaue. Nottr vermutete lediglich, dass die in der Herstellung von allem möglichen Höllengebräu offenbar so versierte Rothaarige zu jedem Trunk ein Gegengift kennen musste.

Sie biss wieder zu. Nottr spürte den Schmerz kaum. Er drückte die Messerspitze fester gegen ihre Kehle. Sie war ganz still. Jede Bewegung hätte die spitze Klinge in ihre Kehle bohren können.

»Ich habe nichts mehr zu verlieren, Sar«, sagte Nottr. »Deine Freunde töten mich, wenn wir nicht von hier fliehen können. Es spielt keine Rolle, ob du vorher stirbst. Gibst du mir das Gegenmittel?«

Sar gab auf, nicht weil sie plötzlich Mitleid mit den Gefangenen gehabt hätte, sondern weil sie spürte, wie ernst Nottr es meinte. Sie nickte ganz langsam, um nicht weiter verletzt zu werden.

»Binde ihn los!« flüsterte Nottr. »Ich warne dich. Falls du Dummheiten machst, bist du vor ihm tot!«

Sekunden später war Sadagar frei. Der Steinmann kam noch benommen auf die Beine und rieb sich die Gelenke.

Nottr hatte in zweifacher Hinsicht Glück. Diese Hütte bewohnte niemand anders als Sar selbst. Er sah es an den vielen Utensilien ihrer zweifelhaften Kunst, an kleinen Gefäßen mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten darin und an Schatullen mit geraubtem Geschmeide. Und da sie die Hütte mit anderen Bandenmitgliedern teilte, fand Sadagar innerhalb kürzester Zeit eine Handvoll scharfer, spitzer Messer.

Sar erkannte, dass sie verloren hatte. Nottr ging mit ihr zu einer Truhe, auf der Gefäße standen. Er nahm das Messer nicht von ihrer Kehle. Sadagar spähte nach draußen.

»Ich warne dich nochmals, Sar. Wenn ich Mythor den Trank bringe, nehme ich dich mit. Du stirbst in dem Augenblick, in dem ich merke, dass du mir ein wertloses Gebräu gegeben hast.«

»Nein!« krächzte die Rothaarige. »Ich tue alles, was du willst, aber lass mir mein Leben!«

Sie gab von verschiedenen Flüssigkeiten in ein leeres Gefäß, tat einige Kräuter dazu und rührte alles um. Über einer Kerzenflamme erhitzte sie das Ganze und nickte endlich.

»Wenn er das trinkt, wird er Goltan schlagen können.«

Nottr fragte sich zweifelnd, wieweit er ihr vertrauen konnte. Sie war Goltans Gefährtin. Würde sie seinen Tod in Kauf nehmen, als Preis für ihr Leben? Oder spielte sie mit dem Gedanken, Mythor für sich erobern zu können, indem sie ihn rettete? Sar liebte die Stärke, und wenn es einen Stärkeren als Goltan gab, versuchte sie, sich bei ihm anzuhängen.

Wie auch immer, er musste das Risiko eingehen.

Er nahm das Gefäß und zerrte Sar mit der anderen Hand mit sich. Das Messer warf er Sadagar zu, der Sar nicht aus den Augen ließ.

»Hör gut zu«, flüsterte Nottr. »Du deckst mir den Rücken. Ich renne mit ihr und dem Gebräu zu Mythor. Goltan wird ihn auf der Stelle töten wollen, wenn er merkt, dass wir frei sind. Alles muss schnell gehen. Hebe dir ein Messer für Goltan auf und eines für Sar!«

»Nicht für mich«, krächzte die Rothaarige. »Ich betrüge euch nicht. Aber nehmt mich mit, wenn ihr flieht.«

»Wir werden sehen«, sagte Nottr ausweichend. Er trat an die Tür, wartete, bis Mythor den nächsten Schlag einstecken musste, und gab Sadagar das Zeichen.

Sie stürmten aus der Hütte. Die ersten Banditen fuhren herum.

Der Anblick der beiden Männer und Sars ließ sie erstarren. Nottr stieß drei von ihnen zu Boden, bevor sie begriffen, was geschah. Dann erfüllte wütendes Geheul das Tal. Nottr war fast durch den Ring der Zuschauer, als diese sich zu wehren begannen. Sadagar stand vor der Hütte und ließ niemanden zu nahe an Nottr und die Rothaarige herankommen. Sar leistete nicht den erwarteten Widerstand. Goltan wich unwillkürlich einen Schritt von Mythor zurück, der gerade dabei war, sich aufzurichten. Nottr nutzte diese Sekunden der heillosen Verwirrung. Er war über Mythor und redete auf ihn ein, sah, dass der Freund ihn erkannte, und flößte ihm die Flüssigkeit ein. Hass loderte in Mythors Augen auf, als er Sar neben Nottr knien sah. Der gleiche Hass, der Goltan nun zum Angriff trieb.

Nottr kniete noch neben Mythor, hatte nicht die Zeit, ihm alles zu erklären, sah Goltan auf sich zustürmen und spürte, wie Sar jetzt plötzlich aufsprang und sich losriss. Sie wollte Goltan etwas zurufen, doch der Gigant stürzte wie ein Baum. Nottr sah das Messer in seinem Knie stecken. Sar schrie schrill. Nottr sprang auf, entriss einem Banditen, der sich auf ihn stürzen wollte, die Peitsche und schlug auf Goltan ein, der sich das linke Knie hielt.

Alles ging jetzt viel zu schnell, um noch gezielt handeln zu können. Die Banditen waren plötzlich überall zwischen den Feuern. Sadagar hatte auch eine Peitsche in der Hand und kämpfte. Nottr wusste nicht, woher er plötzlich sein Krummschwert hatte, das die Peitschenbrüder ihm bei seiner Gefangennahme abgenommen hatten. Er hielt es in der Hand und spürte die Kraft, die es ihm gab. Mythor richtete sich auf, noch benommen, aber sein Blick klärte sich. Jeder schien gegen jeden zu kämpfen. Das Geschrei der Banditen hallte in Nottrs Ohren. Er schlug einen Mann zu Boden, der sich von hinten auf Mythor stürzen wollte, und brachte den Mund an Mythors Ohr.

»Kalathee wartet bei den Ponys auf uns!« rief er. »Stell jetzt keine Fragen! Sadagar ist frei. Wir müssen uns zu den Bäumen hinter den Hütten durchschlagen!«

Mythor stand aufrecht. Blitzschnell wehrte er einen Angreifer ab. Erleichtert erkannte Nottr, dass er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war und dass er ihm vertraute.

Sadagar tauchte neben ihm auf. Peitschen knallten, und Klingen schlugen klirrend gegeneinander. Die Banditen hatten ihre Schwerter und Messer in den Händen und rückten vor. Das Gläserne Schwert ließ sie jedoch Abstand halten. Nottrs Klinge streckte zwei Gegner nieder. Sadagar kämpfte mit der Peitsche. In der Linken hatte er noch ein einziges Messer, welches für Sar bestimmt war.

Er brauchte es nicht mehr. Die Banditen wichen zusehends vor den drei im wahrsten Sinne des Wortes entfesselt kämpfenden Freunden zurück. Die ersten flohen. Nottr erschrak, als er an Kalathee dachte. Wenn die Banditen zu den Ponys wollten, war sie verloren.

»Wir müssen zu ihr!« schrie er, um den Kampfeslärm zu übertönen. Mythor und Sadagar verstanden sofort, was er meinte. Mythor kämpfte wie ein Wirbelwind. Das Gläserne Schwert durchschnitt die Luft und teilte Klingen und Peitschenriemen. Nottr wütete unter den Plünderern. Die drei Gefährten arbeiteten sich in die Richtung vor, in der Kalathee mit den Ponys wartete, bis plötzlich nur noch ein Mann vor ihnen stand.

Goltan hatte ein Schwert in der Hand. So schnell, dass die Bewegung kaum wahrzunehmen war, schwang er es, um Mythors Schädel zu spalten.

Sadagar war noch schneller. Er schleuderte sein letztes Messer. Ein schriller Schrei erfüllte das Tal. Erschüttert sah Nottr das Messer in Sars Brust stecken, die sich schützend vor den Giganten geworfen hatte.

Goltan stand da wie vom Blitz getroffen. Bevor er sich fangen konnte, traf ihn Mythors Faust an der Schläfe. Er brach zusammen.

»Weg hier!« brüllte Mythor. Ohne sich noch einmal umzusehen, rannte er los, dicht gefolgt von Nottr und Sadagar. Kein Bandit folgte ihnen. Goltans Fall hatte ihnen den Rest gegeben.

Schreiend stoben sie in alle Richtungen auseinander.

Mythor, Nottr und Sadagar waren zwischen den Hütten hindurch, erreichten das Wäldchen am Fuß eines der Hügel, die das Tal nach Norden hin begrenzten, und sahen Kalathee mit den vier Ponys.

Das Mädchen zitterte am ganzen Körper, als es auf Mythor zustürzte und sich in seine Arme warf. Mythor hob sie auf eines der Tiere. Sadagar und Nottr waren schon auf ihren Reittieren. Von den anderen Ponys war weit und breit nichts zu sehen.

Sekunden später ritten vier Menschen wie der Teufel aus dem Tal, in die Schlucht hinein und in die Freiheit. Mythor ritt dicht neben Kalathee, die sich mit letzten Kräften auf ihrem Pony hielt. Fliehende Banditen wichen entsetzt vor ihnen zurück.

*

Als die Sonne aufging, lag das Tal weit hinter den Gefährten. Sie rasteten auf der Kuppe eines sanften, bewaldeten Hügels. Sadagar war auf Jagd gegangen, denn den Freunden knurrte der Magen. Sie hatten keine Vorräte bei sich. Alles, was sie besaßen, waren die Ponys, ihre Kleider und die Waffen. Mythor und Nottr hatten nicht wenig gestaunt, als Sadagar plötzlich grinsend zwölf Messer unter dem breiten Ledergürtel hervorgezogen hatte. Nottr hatte geglaubt, er habe alle Messer geworfen. Es schien, als fühle der Steinmann sich nur dann wohl in seiner Haut, wenn er immer genau zwölf Messer im Gürtel stecken hatte - nicht mehr und nicht weniger.

Kalathees schönes Gesicht war von dem gezeichnet, was sie an Grauen erlebt hatte. Wie die anderen drei brauchte sie bei nächster Gelegenheit ein Bad. In ihrem hellblauen Kleid fehlten einige Stücke, jene Fetzen, die sie herausgerissen hatte, um eine Spur zu legen. Sie hoffte, sich in Lockwergen neue Kleidung besorgen zu können.

Denn wieder war Lockwergen das Ziel der Gefährten.

Auf dem Weg nach Süden, wo Althars Wolkenhort lag, mussten sie entweder noch einmal durch die Geisterstadt oder nahe daran vorbei. Mythor hatte schon jetzt den Entschluss gefasst, sich noch einmal in der Hafenstadt umzusehen, diesmal mit mehr Ruhe, glaubte er. Er sollte schon bald merken, wie sehr er sich irrte.

Nottr saß etwas abseits, den Kopf gesenkt und blicklos vor sich hin starrend. Er hatte nach der geglückten Flucht kaum geredet, sich noch einmal bei Kalathee und Mythor entschuldigt und ihnen seine Gefühle und Beweggründe erklärt. Nun gab es zumindest kein Geheimnis mehr zwischen ihnen, was ihre Gefühle füreinander betraf. Nottr schien sich endgültig damit abgefunden zu haben, dass Kalathee seine Liebe nicht erwiderte und nur Mythor liebte.

Mythor machte ihm keine Vorwürfe. Er verstand ihn besser, als Nottr glaubte. Ihn und Kalathee. Dennoch bereitete ihm das Mädchen Sorgen.

Er dachte an Goltan und die Peitschenbrüder, die den Kampf im Tal überlebt hatten. Goltan würde vielleicht bis an sein Lebensende ein Krüppel sein, und die Banditen würden ihm kaum länger folgen. Sar hatte sich geopfert. Ihre letzte Tat hatte gezeigt, dass nicht nur Böses in ihr steckte. Die Yortomer, die diesen rauen Landstrich bewohnten, brauchten in Zukunft nicht mehr um ihre Habseligkeiten und ihr Leben zu fürchten.

Zumindest nicht, was die Peitschenbrüder betraf. Aber vielleicht schwebten sie, ohne es zu ahnen, in einer viel größeren Gefahr, einer Gefahr, die der ganzen Lichtwelt drohte.

Steinmann Sadagar kam mit drei Hasen zurück. Die Gefährten machten ein kleines Feuer, rösteten das Fleisch und aßen. Ihren Durst löschten sie in den klaren Bächen.

Sie rasteten noch einige Stunden, bis sie sich kräftig genug fühlten, den Weg nach Süden fortzusetzen. Die Peitschennarben in Nottrs Rückenfell hatten sich zum Glück nicht entzündet. Sie würden mit der Zeit verheilen, ebenso wie die Schrammen und Narben, die Mythor davongetragen hatte.

Als die Sonne hoch am Himmel stand, brachen die vier auf. Mythor war schweigsam. Er hatte sie wieder, diese böse Vorahnung. Er versuchte sich einzureden, dass es Lockwergen war, das ihm Sorgen bereitete, die Aussicht darauf, wieder durch leblose Straßen und Gassen gehen zu müssen.

Er wusste, dass er sich etwas vormachte. Etwas anderes kam auf sie zu, etwas, das mit dem zusammenhing, was mit der Hauptstadt geschehen war.

Und sie mussten sich dieser gefühlsmäßig erfassbaren neuen Bedrohung stellen, wenn sie Althars Wolkenhort erreichen wollten.

*

Das Schiff war vollkommen schwarz, selbst die Segel und die Taue. Langsam und schwer im Wasser liegend, lief der Dreimaster in den Hafen von Lockwergen ein, vorbei an den in den Wellen schlingernden Booten und den verlassenen Handelsschiffen. Nichts hatte sich verändert, seitdem Mythor und seine Gefährten hier an Land gegangen waren.

An jeder Seite des schwarzen Schiffes hingen zwanzig Ruder ins Wasser, die nun nicht mehr bewegt wurden.

Auf einem der hohen Decksaufbauten, vor dem für magische Opferungen bestimmten Altar, stand eine ungewöhnlich große und unglaublich dürre Gestalt in einem langen, schwarzen, silberverzierten Mantel. Unter dem hohen, spitzen Helm mit den bemalten Hörnern und Tierknochen saßen zwei finstere Augen tief in ihren Höhlen. Die Haut, die sich über spitz hervorstehende Wangenknochen wie altes Pergament spannte, wirkte gläsern. Der Mann trug keine Gesichtsmaske wie die anderen Caer-Priester. Sein pechschwarzes Haar war lang und klebte fettig aneinander. Die Augenbrauen waren dicht zusammengezogen.

Dies war Drundyr, jener Caer-Priester, der im Kampf um die Stadt Elvinon Mythor, Nyala von Elvinon und deren Vater, den Herzog Krude, gefangengenommen hatte. Nur Mythor hatte ihm entkommen können, nachdem er auf der Goldenen Galeere jenen Verrat an Herzog Krude begangen hatte, der seither wie ein Fluch auf ihm lastete.

Neben Drundyr stand Nyala. Kaum etwas an ihr erinnerte jetzt noch an die junge Herzogstochter, die sich nach dem Untergang der Nomadenstadt Churkuuhl um Mythor gekümmert und deren Liebe zu ihm sich nun in Hass verwandelt hatte. Sie war Drundyr hörig geworden und stand nun völlig unter seinem finsteren Einfluss. Und Drundyr genoss es, sich mit dieser in ihrer Besessenheit immer noch schönen Frau an seiner Seite zu zeigen.

Nyalas Augen waren blicklos in die Ferne gerichtet, als das Schiff mit den einhundertfünfzig Caer-Kriegern an Bord anlegte, die unter Drundyrs Befehl standen.

Drundyr lächelte, als er den Blick von den verlassenen Schiffen und Hafenstraßen abwandte und Nyala ansah. Es war wie das Lächeln des Todes und ebenso gespielt wie die Zuvorkommenheit, mit der er Nyala anredete. Drundyr stand völlig unter der Kontrolle des Dämons, der in ihm saß. Jede nur halbwegs menschliche Gefühlsregung war genau kalkuliert.

»Sorgen, meine Schöne?« fragte Drundyr. »Wegen der Stadt?«

»Es ist nicht wegen der Stadt«, sagte Nyala kaum hörbar, ohne den Priester anzusehen.

»Dann sorgst du dich um deinen Vater?« Drundyr lachte unterdrückt.

»Du weißt, dass er in guten Händen ist. Unsere Priester behandeln ihn mit aller gebotenen Sorgfalt.« Drundyrs Lächeln gefror. »Und in Caer ist er sicherer als an irgendeinem Ort der Lichtwelt.«

Das Wort »Lichtwelt« kam verächtlich über seine dünnen Lippen, geradeso, als ob er sagen wolle: »... in der Noch-Lichtwelt...«

Denn die Mächte der Dunkelheit waren auf dem Vormarsch, und nichts sollte diesen Vormarsch aufhalten. Drundyr war hier, um Lockwergen zu untersuchen und herauszufinden, was bei dem gewaltigsten Einsatz von Magie in der Geschichte der Welt nicht nach Plan gelaufen war. Drudin selbst hatte ihn mit dem Auftrag hierhergeschickt, einen genauen Bericht abzugeben, vor allem über die bei dem Vorgang ebenfalls verschwundenen Caer-Priester.

Nur Drudin wusste, was hier wirklich geschehen war. Und selbst Drundyr erschauerte leicht, als er nun das entseelte Lockwergen vor sich sah.

Doch der Dämon in ihm trieb ihn voran. Er musste herausfinden, was nicht nach Wunsch gelaufen war, um beim nächsten Mal - falls es ein nächstes Mal gab, da Drudin alle weiteren Versuche mit dieser geheimnisvollen magischen Waffe untersagt hatte - mehr Erfolg zu haben.

Drundyr kreischte mit seiner unangenehm hohen Stimme Befehle. Die Krieger versammelten sich an Deck und machten sich bereit, an Land zu gehen.

Nyala von Elvinon fühlte sich zwischen widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen. Ihre unfreiwillige Zuneigung zum Caer-Priester wurde immer wieder für kurze Zeit von Momenten der Unschlüssigkeit und des Unbehagens unterbrochen.

Ein solches Unbehagen beschlich sie jetzt, als sie sah, wie die Krieger die letzten Vorbereitungen trafen und Drundyr sie wie die gestaltgewordene Finsternis lenkte.

Ihre Gedanken kreisten um ihren Vater. War Herzog Krude in Caer wirklich am rechten Ort? War das, was die Caer-Priester mit und aus ihm machten, recht?

Wieder sah sie sich mit ihm und Drundyr an Bord der Goldenen Galeere, jenes geheimnisumwitterten Schiffes, das nun wieder allein rastlos über die Meere zog, mit dem Prinzen Nigomir und seiner schrecklichen Besatzung an Bord, nachdem es Drundyr gelungen war, ihn dazu zu bringen, sie, ihren Vater und ihn an der Küste des Inselteils von Tainnia abzusetzen.

Es war ihr, als versinke sie in bodenlose Schwärze, immer tiefer und immer weiter weg vom Licht der Welt.

Als Drundyr wieder zu ihr sprach, verflogen diese Gedanken, alle Zweifel und alles Unbehagen. Sie fühlte sich wieder unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Er verkörperte die Macht. Er war ihr Herr. Ihm allein gehörte sie, wollte sie gehören.

Die Caer verließen das Schiff und strömten in die Hafenstraßen. Drundyr nahm Nyalas Hand. »Komm!« sagte er.

Nyala folgte ihm. Die Untersuchung von Lockwergen durch die Caer-Truppe begann.

Und irgendwo im Norden befanden sich vier Kampfgefährten auf dem Weg in die Geisterstadt, ohne auch nur ahnen zu können, wer sich nun in ihr breitmachte.

Mythors düstere Vorahnung hatte ihn auch diesmal nicht getrogen. Der Zusammenstoß erschien unvermeidlich.

Und noch hatte Drundyr Zeit. Die Aktivitäten der Caer beschränkten sich nicht allein auf die Durchsuchung der Stadt.

Einige von ihnen trugen eine gut verhüllte Statue - die Statue des Dämons Corchwll. Nyala wusste nicht, was Drundyr mit ihr bezweckte. Sie wusste nur, dass die Statue auf dem Marktplatz der Stadt aufgestellt werden sollte und dass irgend etwas geschehen würde, wenn sie enthüllt wurde.

Irgend etwas in der langen Reihe der Schrecken, die Nyala kennengelernt hatte. Sie fürchtete sich nicht davor, denn was es auch war - Drundyr war Herr darüber. An seiner Seite betrat sie die Stadt.
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